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Das SatyrsyieL 

Nach Maassgabe eines Yasenbildes 

durgestolll 

von 

Friedrieb Wieseler« 

Während für das Satyrspiel der Griecben in literarbistori- 
scher Baxiebung, D'amentlicb von Welcker im Nachtrag eu 
der Aeschylischen Trilogie, S. 185 fll., Vortreffliches gelei- 
stet ist, stehen die Allerlhümer desselben noch ziemlich auf 
der Stufe, zu welcher sie GasauboDUS in dem fUr seine Zeit 
allerdings ausgezMchneten Budie de satyrica Gra^rum poesi 
et Romanorum satira, Paris. 1605 (ed. Rambach, Hai. 1774) 
gebracht hat. Freilich sind seit der Zeit zahlreiche einzelne 
einschliSgige Bemerkungen gemacht; namentlich seitdem man 
den bildlichen Denkmälern des Altertbums ein genaueres 
Studium zugewendet hat, von denen unendlich viele gerade 
den Dionysos und seinen Kreis angehen, während Gasau- 
bonus nur eine unbedeutende Gemmendarslellung benutzte. 
Allein jene Bemerkungen trefTen, weil sie keinesweges Aus- 
flüsse einer gründlichen Durchdringung des gesammten Ge- 
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genstandes sind^ die Wahrheit hSufig entweder nur halb 

oder auch gar nicht. An einer umfassenden Darstellung, 
die auf eioer möglichst vollständigen , allseitigen und ein- 
dringlichen Benutzung der schriflUchen sowohl als der be- 
sonders reich Üiessenden bildh'chen Quellen beruhle, fehlt 
es gänzlich. Eine solche ist nun in der nachstehenden Ab- 
handlung versucht. Mttgen die fast durchweg ganz neuen 
Resultate der Forschung die Feuerprobe bestehen! 

Jenes ist übrigens, wenn auch Ilauptresultat, doch ei- 
gentlich nur. Nebenzweck der Abhandlung. Ihr Hauptzweck 
ist die Erklärung der Vorstellung auf einer im Jahre 1836 
zuRuvo ausgegrabenen Vase, anfora a volute, welche, rich- 
tig verstanden, die umfassendste Einsicht in die Alterlhümer 
des Satyrspiels gewährt. Freilich ist jenes Verstftndniss auch 
dem, welcher die Summe der bisher erworbenen Kenntnisse 
wohl inne hat, nicht durch die blosse Anschauung des Bil- 
des gegeben, und gar Manches ist auf ihm nicht ausgedrückt 
oder auch nur angedeutet. Eine auch auf das Einzelnste 
und Kleinste ausgedehnte Betrachtung des Vorgestellten nebst 
einer Vergleichung dessen, was anderswoher bekannt ist, 
dürfte eine nicht verwerüiche Anleitung geben zur Benutzung 
tthnlieher Bildwerke für antiquarische Uhtersuchungeo ; und 
ich gestehe es gern, dass der Wunsch, zur richtigen Auf- 
fassung und Würdigung der auf das Bühnenwesen bezügli- 
chen Bildwerke einen Beitrag zu liefern, nicht allehi der 
zweite Nebenzweck der Schrift ist, sondern zum grossen 
Theil die oben erwähnte Anlage derselben hervorgerufen hat. 

Die Darstellung, um welche es sich handelt, ist unter 
de Wüte's Fürsorge sehr getreu abgebildet in den Monum. 
d. Inst, di corrisp. arch., Vol. 11!,* t. XXXI, und darnach 
wiedergegeben in meinem Werke Theatergebäude und Denk- 
niiiler des Bühnenwesens bei den Griechen und Rümern*% 
Taf. V, 2. Da dieses Werk etwa gleichzeitig mit dieser Ab- 
handlung ausgegeben und von denen, welche sich für den 
Gegenstand inleressiren, ohnehin benutzt werden wird, hielt 
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ich es für tinaölbig ^ die Abbildung noch einmal wiederholen 

zu lassen. — Eine ausführliche Beschreibung der Darstel- 
lung, der aber nur eine mangelhafte Abbiidung^zu Grunde 
lag, würde bald naeh dw kurzen Notiz itiber die Auffindung 
im Bullelt. d. Inst, di corrisp. arch., 1837, p. 85, ebenda p. 
97 fll. gegeben. Eine andere , namenilicb in Betreff der In- 
schriften viel genauere Beschreibung verfasste de Witte zur 
Begleitung der Abbildung in den Annali Vol. XIII, 1g4I , p. 
303 fll. Vgl. Minervini in Avellino's Bullett. archeol. Napol. 
II, p. 30 und 151, Anm. 2. Zuletzt bat 0. Jahn über die 
Vase nebenbei gesprochen in den ArchSolog. Aufsätzen, 9. 
143 fll. Genauere Erklärungen sind schon vorlängst von 
Frankreich und später von Italien und Deutschland aus in 
Aussicht gestellt, doch bis jetzt nicht erschienen, und wer* 
den, allem Anscheine nach, auch nicht erscheinen. 



Der Ort, an welchem sich die auf der Vorderseite 
der Vase dargestellten Personen und Sachen befinden, die 
wir im Folgenden genauer bespreche^ wollen, ist ein dem 
Dionysos geweihter Platz unter freiem Himmel, wie die zu 
beiden Seilen des Beschauers aufgestellten Dreifüsse, ein 
Weiostock und ein Felsbiock zeigen. Die Figuren sind in 
zwei Reihen über einander sehr symmetrisoh angeordnet. 
In der Mitte der oberen Reihe befindet sich ein mit prächti- 
ge& Polster versehenes bettahnliches Gerüst, ^Vtvfi, und 
vor demselben eine wohl verzierte Fussbank, ^gn^vg^ vno- 
nidw¥. Den grösseren Theil und Hauptplatz dieses Ruhebet- 
tes nimmt die in zärtlicher Umarmung befindliche Gruppe 
des Dionysos {AJONTJEO^ und seiner Geliebten oder Ge- 
mahlin Kora oder Ariadne ein. Der Lenz ist gekommen, 
Kora-Ariadne dem Licht der Oberwelt wiedergegeben; Gatte 
und Gattin, jugendlichen Aussehens, luit buntgestickten Ge- 
wändern , dem Symbol der in bunter Blumenpracht sich ver- 
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jungenden JahresieU« feiern ihre Wiedervereinifuog. — Auf 

der Ecke dos KubebeUes, zumeist rechts dem Beschauer, sitzt 
ein junges Weib in einem prächtig gestickten, bis auf die 
FOsse hinabwaUeDäen AennelohitoD mii einem ebenfalls ge- 
stickten Himation, den Bück auf die Gruppe naeh dem Dio- 
nysos hin gerichtet, in der Linken eine Maske hochhaltend, 
wie um sie zu seigen. Ihr reicht üimeros (IMEPOX)^ aus 
der Richtung des Dionysos dureh die Luft flatternd ^ einen 
Kranz dar. Wer ist dies Weib? Wir denken, die Muse >), 



De Witte und Jahn halten freilich die Frau mit der Maske auf 
dem Ruhebette (Ur eine Schaus{ueieriD. Diese Ansicht kann aber 
schwerlich die richtige sein, weil nicht einzusehen ist, wie eiee 
blosse Schauspielerin auf das Ruhebett der Giftter komme, was der 
Blick nach dem Dionysos und die hingehaltene Ifaske wölle, was 
der ihr sich nahende Himeros solle , der doch nur als von dem Gotte, 
nicht etwa als von dem abgewandten Schauspieler ausgehend be- 
trachtet werden kann. De Witte ist übrigens auf dem halben Wege 
zur Wahrheit, indem er die Figur Air eine Güttin hält, die im Satyr- 
spiele auftrete. Nur wird Niemand schon an sich leicht an eine Aphro- 
dite -Omphale glauben. Der Himeros, qui tend une bandelette ä 
sa m^re, fBnde ireilich unter der Voraussetzung einer Aphrodite auch 
auf eine andere als dia^von uns angenommene Weise eine genü- 
gende EridSrung; nur darf er nicht als entscheldeiider Grund fOr die 
Annahme einer Aphrodite gelten sollen. Wenn de Witte mi mssque 
coifT^ d'une esp^ce de tiare erkannte, so dachte er wohl, dass eine 
solche Maske gut für eine Omphale passe. Doch hat es mit der ver- 
meintlichen Tiare seine eigene Bewandniss. Einen ganz ähnlichen Auf- 
satz hat die ebenfalls weibliche Maske, welche von der Thalin erhal- 
ten wird auf der Gemme bei Ficoroni, De larris scenicis, Taf.XXXX, 
vgl. auch T. LXXXV, wenn hier nicht vielmehr an einen Haarbusch 
so denken ist, wie auf den Berliner Gemmen Kl. m, nr. 1887 und 
1838 des TaBcnschai Yeraeiehnisses. ^ IMa Ansiohl Jahn's, dass, 
weil efaie Schauspielerin mit auftrete, die Darstellung nicht auf das 
Altische Theater zu beziehen sei, kann nur dazu dienen, die Annahme 
einer Schauspielerin zu entkräften; denn sie ruft unmittelbar die 
Frage hervor , oh es denn nachgewiesen oder auch nur wahrschein- 
lich sei, dass in irgend einer anderen von Griechen bewohnten Ge- 
gend in guter Zeit Im echt Griechischen Satyrspiel Weiber als Schau- 
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Zor Zeit des FrUblings , der W^deh^er^nigung des Dionysos 

uod der Ariadne, haben auch die grossen Ihealralisohen Auf. 



Spieler mtgßMm, Auch wttrdee in dem von «ns bestrittenflb 
Falle mehr Üb drei Schauapi^er * angeiiommen werden müssen,- wie 
weiter unlen erhellen wird, was sehr befremdlich wäre. — Die 
Ifaske ist allerdings die einer weiblichen Person und kann schwerlich 

als die eigentliche Charaktennaske des Satyrspiels Letrachtet werden. 
Wenn Mclponicnc auf der Gemme bei Winckelmann, Mon. ined. 45, 
Miliin, Gal. mythol pl. XXXI, 68, eine mit dem Helm versehene 
Maske in der Hand iiült, während nach Böttiger's (ob ganz sicherer?) 
Bemerkung* Opusc p. 273 , Aom. *), nuUa in tragoedia vetere persona 
galeala iüit aut criatatar so ist das nicht ganz gleich, indem die 
Maske doch auf die Helden, diesen Hauptbestandtheil der tragischen 
Personen, hinweist. Ganz Slmliche Beispiele giebt Jedoch das Werk 
Picoroni's an die Band, in welchem die Mose mit dem Crum'mstabe 
mehrfach mit einer Maske erscheint, welche weiblich ist, wie die 
Unsrige, und keineswcges eine der sonst gewöhnlichen charakteristi- 
schen Masken der Komödie, vgl. T. XXXIX, LXXV. Man vgl. ferner 
die Berliner Gemmen Kl. III, nr. 1S25 und 1332— 1338; auch das 
NeapoUt. Musenrelief in Gerhard's Arch. Zeitung, Jahrgg 1843, Taf. YU, 
vielleicht. auch in Betrelf der Melpomene. . Auf Statuen sich zu beru- 
fen, ist wegen der liier gewOlmlichen Ergänzungen und des Mangels 
an Kunde Ober dieselben misslich. Besonders Intciressant fttr uns ist 
die in Clarac's Mus. de Sculpt. pl. 516, lOSO. Wie die Muse auf 
unserem Vasenbilde zü benennen sei , kann zweifelhaft erscheinen, 
da sonslhor keine Muse des Salyrspiels bekannt ist. Inzwischen deu- 
tet der Chiton, welcher ganz der eines tragischen Schauspielers ist, 
auf die Melpomene. Auch konnte dem ausgebildeten Satyrspiel 
schwerlich efoe andere Muse vorgesetzt werden als diese, theils und 
ganz besonders wegen aefaies engen Zu8afnmenhan|{ßS mit der Tragö- 
die, theits weil ja Such tri ihm Personen der tragischen Buhne auf- 
traten. Eine O^mmo der Cades'sctisu Sadimhmg (G«at. VI, nr. M, 
Denkm d. Bühnenw., Taf. m. 3), dSfSfl Darstellung trotz der SO ao- 
gcnRillig hervorgehobenen Kothurne von dem Erklärer auf die Thalia 
bezogen ist, zeigt die Mflpomfiie, wie es scheint, mit einer Keule 
unter dem Unken Arm und einem Pedum in der rechten Hand. Sollte 
nicht, wie Jane die Mose der Tragödie, so dieses die des Salyrspiels 
bezeichnen t Oder wonce man es liei>er für den Krummstab halten, 
welchen nach Satyros bei dem Biographeft des SophoUes (Vit. Scr^t. 
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fllhrungen StatI, nahl siob die Muse aufTordernd diem Diony* 
SOS, wendet sich dieser in Liebessebiisucbl auch jener zu. 
Diese AufforderuDg gilt also nicht zuoflcbst dem Gotte, vod 
dem man sagte, dass er tßp ^fuXtump aympw ivgnnp 

veis&at, xai ^ear^u nuTuStT^at , xai [Jiovatxcov axQoafAatcjv 
avojtjiia no^riaua&at (Diodor. IV, 5); auf dessen Geheiss und 
unter dessen Hitwirkung auf einem' Pompejanischen Wand- 
gemälde* (Gell's Pompej. N. S. pl XLV , Mus. Borbon. II, 56, 
Denkra. des BUbnenw., Taf. IX, 1) die Koniodia (vgl. Lucian. 
Prometh. es in verbis, G. 6) oder ein Schauspieler der Ko- 
mödie costttmirt wird; den man in einer interessanten, un- 
weit des Dionysischen Theaters zu Athen gefundenen Gruppe 
selbst mit der Maske in der Hand auf den Schultern des 
Tbeatersilen erblickt, vgl. Schöll, Arch. Mittheilungen aus 
Griechenland, I, S. III, und Tat Y, F. 10, Denkm. d. Bttb» 
nonw. Taf. V, 3. Vorsteherin und Anordnerin der festlichen 
AuffiUhrung ist die Muse. Der Gott soll dem Schauspiele, 
das ja zu seiner Ehre und Feier aufgeführt werden wird 
(Lucian. Enconi. Demosth. C. 27), als Zuschauer beiwohnen. 
Die aber, zu deren Spiel er eingeladen wird, wollen sich 
bei einem Satyrspiele betheiligen: nui Smvgovg 94 q^aatv 

Gr. min. ed. Wcstormann, III, 21, 29) dieser zuerst als Stütze Air 
die Greise (Bode, Gesch. der Dramat. Dichtk. der Hell. Th. I, S. 361) 
einführte? — Aber in Belreff unserer Muse fragt es sich überall, 
ob derselben ein bestimmter Name zu ertheilen sei, da Dach der ge- 
wöhnlichen Ansicht erst unter den Ptolemaern im Museum su Aleian- 
drien Jede Muse ihr eigenes Departement hekain: Böttiger, Kl. Schrif- 
ten, Bd. I, 8. 278; vgl. auch Gerhard, Arch. Ztg., 1843, S. 117 fl., 
Anm. 35. Diese Ansicfat Vttrde aufxugeben sein , wenn die Yermu- 
thung MOner'8 (Handb. der ArchKol. der Kunst, §.393, Anm. 2), dass 
die Musengruppe aus Ambrakia im Tempel des Herkules Musagcta 
zu Rom ein Werk des Polykles aus Ol. 1(>2 sei, sich zur Gewis.sheit 
erheben liesse. Doch ist dies eben nur eine Vermuthung, der auch 
durch die allerdings interessante Darstellung auf anserem Vasenbilde, 
welches jedenfalls aus voraleiandrinischer Zeit stammt, keine weitere 
Unterstützung zu TheO wird. 
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xQotyMÖiaig (Weicker, Nachtrag S. 238, 322, Anm. 287) ttg- 
ipcv Kai nokki^v fjdovijv naQf'xffT&cii tro 06(n (Diodor IV, 5, 3]* 

Also Dionysos, Muse und S^lym in älinlicber Verbindung 
und Bezidliung auf einander, wie bei Diodor IV, 5, 4: sra- 

•^oXov di zag fuv Movaag xolg in z^g naideiag ayu^olg cJqc«- 
Xovaas T« Koi zignovaag , %ovg di ^StnvQOvg zotg ngog yi^ 
Xmta awigyovw innfidfvitaa$ xgmfUvovg nagaamviCup 
AiwAüm xQv tudalfiova »al xfxaQiüfitvov ßiov — eine lieber- 
einstimmung, die jedenfalls interessant ist und selbst glau- 
ben machen könnte, dass dem Künstler bei der Composiüon 
die Sage vorgesdiwebl habe — ; aber freilich doch auch 
anders: denn auf unserem Bilde haben wir es mit nicht 
wirklichen Satyrn und mit dem ausgebildeten Satyrspiele 
zu thun. 

ZunSehst rechts von der Gruppe auf dem Lager sind 
Herakles {IlPAKAIli:) und Silen in einer Gruppe zusam- 
mengestellt; zunächst links ein prächtig costümirter Schau« 
Spieler mit zwei Chorsaiym, ETATIJN^) und Dorotheos 
{ASlPOSEO^) oder wahrscheinlicher Charias {XAPIAX), 
Zu beiden Enden der Keihe befinden sich, in symmetrischer 
Entsprechung sitzend und nach den Gruppen zwischen ihnen 
hinschauend, zwei Satyrn, Eunikes {ETNIKOS^ und Kai* 
lias {KAAAIAZ). 

Die Mitte der unteren Beihe nimmt ein Paar von Musi- 



>) Im BuUett. 1837, p. 98, wird EYATJIN gelesen. Ein aus- 
geieichneter Gelehrter meiner BekanntsdiAft las Im Angesldite des 
Originals KYAJnjf, Beide sind bekannte Namen. Der von de Witte 
angenonmiene Ist weder bekannt noch auch möglich. Doch Ist er 
ohne Zweifel so auf der Vase gesehrieben. Man hat nicht nOtfalg, zu 
einer Buchstabenveränderung zu schreiten, wenn man annimmt, dor 
Name sei, wie häufig, nicht vollständig ausgeschrieben. In diesem 
Falle muss derselbe EYAlIANt^roq gehmlet haben, ein Name, der 
freilich sonst nicht bekannt ist, aber doch sehr wohl eustirt haben 
kann. 
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kern eio : Pronomos {UPONOMOX} spielt, auf einem Lelm- 
Sessel sitzend, die Doppelflöte; der Kitiiarspieler Charinos 

{Xu4PIN02^ steht, sein Instrument in der linken Hand un- 
benutzt haltend, vor ihm, indopn er, das ijesiisht zu ihm ge- 
wandt, mit dem roditen Arm einen Castus der Bewünderung 
macht. Links von diesen beiden ist der stehende Satyr 
DiQD {AJSIN) mit dem. auf dem Fussgestelle des einen Drei- 
fiisses sitzenden Philinos (0//fyi>rO2) gruppirt; rechts der 
tanzende Satyr NIKOAEAH2, wohl Nikomedes >), mit ei- 
nem jungen, Demetrios {AUMIITPIO^ genannten Manu, 
der auf einer vierbeinigen fiank Uber der untergelegten Chla-> 
mys sitzt und eine Schriftrolle in der Hand hitit, wSbrend eine 
andere, grössere neben ihm an die Bank angelehnt ist. We- 
gen dieser Rollen betrachtet ihn 0«Jahn als den Dichter des 
aufzuführenden Stückes. 

Die Seiten dieser in vollkommener Symmetrie dargestell- 
ten Reihe nimmt je eine Gruppe von zwei Satyrn ein, von 
denen die links die Namen Nikomachos {NJKOMAXO£) 
und Charias {XJIPIjiS) oder wahrsdieinliober Oorotfaeos 
{J^iPOSEO:!) führen. Denen rechts sind keine Namen 
beigeschrieben. 

Der vermeintliohe Dichter, die Musiker, die unmaskir- 
ten Satyrn sind, bis auf zwei, mit Binden und EpheofcNln'^ 
zen geschmückt. Ein Epheukriinz ziert auch die Maske des 
Silen. Jener Kopfschmuck fehlt sowohl auf der Maske als 
auch, was richtiger ist, auf dem Haupte des Herakles und 
des andern Schauspielers. Bei den beiden Satyrn ist das 
Weglassen desselben ohne Zweifel, wenn nicht rein, doch 
mehr sufäUig; ob auch bei den zuletzt erwähnten Personen? 

') De Wüte bemerkt su dieser Insohrift: „Le A est assez omI 
formöt et pourriit 6tre pris pour les deiu pr^tntors jombeges d'un 

Dans ce vas le nom devlendrait plus r<^gulicr, NtMuiUrj^;. Mais je 

n'ose rien affirmcT k cot cgard. " Ueber die Form IVtHOfitdijq vgl. man 
jetzt Keil, Syllog. Iiiscr. Boeot. p. 70. Sonst könnte man auf NJKO- 
AhinS ralhcn. 
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Wir mitaamf um diesMi Gegeniteiid ins Klare m iiptMa, 
etwas weiter ausholen. Gesetzt, wir haben in dem Deine« 
trios den Dichter des Satyrspiels zu sucheg, so wird der 
Epheukrans wohi snnllohsl als der belLannte Siegerlohn (Stel* 
len bei j^ehneider, Das Attisdie Tiieatorwesen, S. 176 fl.) be> 
trachtet werden. Zweckmässiger jedoch dürfte es sein, an 
den Diciiter als einen UQtvg Ak%w9w su denken, als wel- 
dier der Dichter Philiskos nach Athen. V, 198, o, in der 
bekannten Pompa Ptolemäos' des Zweiten aufzog; oder als 
AiovvQw '&6^anona xai nQO(ft}it}v, wie Menander bei Alki- 
phron, U| 4, p. 266Bei^L, beceichnet wird. In diesem 
Sinne heissl es anch von dem Sosittieos, dass er Ephen 
getragen habe, an der missverstandenen Stelle des Diosko- 
rides, AntboL PalaL VII, 707, Ys. Anihol. Graeo. T. I, 
p. m ed. Jacobs. — Dass die Musiker,' wenn sie anftralen, 
gewöhnlich bekränzt waren , ist eine bekannte Sache. Und 
zwar waren die Kränze entweder natürliche oder künstliche. 
Beide Arten von Kränzen finden sieh auf dem lür diese Sa* 
i^ien sehr interessanten and lehrreichen Wandgemälde Ton 
Kyrene (Pacho, Voyage dans la Marmarique, la Cyrönaique 
u. s. w., pL XUX und L, Denkm. d. Bühnen w. Taf. Xlil,2) 
neben einander. Da unser Bild sich auf einen Dionysischen 
Agon besieht, so ist der Bpheukranz bei dem KItharisten dien* 
sowohl als bei dem Auleten ganz an seinem Platze. Bäk- 
chische Bekrfinzung bat auch der Fldtenspieler auf dem PiHn- 
pejanischen Mosaik. — Von den Choreofen in den Dramen 
nimmt Wilzschel (Die trag. Bühne in Athen, S. 171) als bekannt 
an, dass sie mit einem ICraoze auf dem llaupie die Orchestra 
betraten. Dieser Krans sei natürlich Jiein theatralisches Ite* 
<]iiistt gewesen, sondern ein Peslsehmuck, der ihnen als 
einem ursprünglichen Festohore gehört habe und deswegen 
auch immer verblieben sei. Hiernach hätten wir bei allen dra« 
matiscfaen Cb5ren Bakchische Bekränzung, namentlich Epheu- 
kränze vorauszusetzen, wie sie den kyklisclien allerdings 
eigen waren, vgl. z. B. öimonides, fragm. LXXil, Ys. 2, ed. 
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Sdbneidewin. Aber worauf beruht jenct so umfessende Kunde» 

weuu nicht etwa auf den Worten Fr. A. Wolfis (Deraostb. 
erat. adv. Lept. p. XCI) und Böckh's (Staatsbaush. d. Atbeo. 
Bd. 1, S. 489)? Die Stelle des Demostheiies adv. Mid., p. 
520 Rsk., gebt doch nicht auf das Drama , und eben dasselbe* 
ist von Ulpian zu Demosth. adv. Leptin. p. 465 zu halten. 
Die freilich nur geringe Anzahl der Bildwerke bcgUnsligt 
jene Ansieht keinesweges. Die bekränzten Ilhyphallen und 
Pballopboren bei Albenäos XIV, p. 622, k((nnen Nichts be- 
weisen. Bei dem Chor in tukianos' Tragodopodagra wird 
allerdings die Bekränzung besonders hervorgehoben, Ys. 74, 
aber dieselbe besteht aus Hollunder und hat ihren besonde- 
ren Bezug. Dass die Chöre in den verschiedenen Arten des 
Drannia mit. Kränzen , und zwar je nach den Umständen ver- 
sfdiiedenen, gesohmttokt erschienen, wenn und insofern 
dieselben durch Stand und Bedeutung der Ghoreu- 
ten bedingt waren, lässt sich erwarten. So kann man 
den Kranz, und namentlich auch den Epheukranz, den Gho- 
reuten des Satyrspiels als Satyrn zuschreiben. Dass jedoch 
die Epheukiiinze , welche diese auf unserem Vasenbilde tra- 
gen, ihnen nicht als Satyrn zukommen, erhellt daraus, dass 
jene sich nicht an der Satyrmaske befinden, selbst nicht in 
dem einen Falle, da die Maske 'schon das Haupt des im 
Tanzen begriffenen Ghoreuten bedeckt. Hier können die 
Epheukränze diejenigen, von welchen sie getragen werden, 
nur als solche bezeichnen sollen , die dem Dionysos ein Fest 
feiern. — Auch von den dramatischen Schauspielern kann 
man nicht sagen, dass sie schlechthin als solche Kränze 
trugen. Die Stelle des Duris bei 'Athen. XII, p.535, c, wo 
von einem üt^g>apog igaymog des Tyrannen Dionysios die 
Uedc ist, darf dagegen kein Bedenken erregen, da sie ohne 
allen Zweifel verdorben ist i). Dass die Maske des Silen auf 

') Die Worte lauten: O de ^txtUaq TV(jnvi<o(i Jiovvoioq ^varida 
nai Xi'^'<^oi'v att(favov tni nf()ovr[ fitrtXd^ijiayt t^;«;'ixov. Dor Heran siec- 
her der Ueherblelböel dos Duris, Uul^man, schreibt p. IIÜ: ivotida 
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unserem Vasenbiide mit Epheu bekränzt ist, hat seinen spe- 

ciellen Grund. Aber gehören nicht die Schauspieler, eben so 
gut zu den Festfeiernden als die Cboreulen, und sollte man 
nicht auf den Köpfen jener eben so wohl die Bakchischeh 
Abzeichen erwarten als diese damit geschmückt sind? Der 
schon erwähnte Umstand, dass auch zwei von den Ghoreu- 
ten derselben entbehren, ruft die Bemerkung hervor, dass 
diejenigen, welche sich bei der AufflQhrang des Satyrspids 
. betheiligen -sollen , noch nicht alle vollständig costümirt sind. 
Diese Bemerkung wird sich im Verlaufe der Abhandlung bei 
der Analyse des fiii^lnen immer mehr durch Beispiele be- 
stütigen. Bin Betspiel , welches gleich in die Augen springt, 
kann schon hier beigebracht werden: der Choreut, welcher 
das linke Bein auf den Felsblock setzt, Gbarias oder Doro- 
tbeos, hat keine Maske; dass er aber nicht ohne Maske auftre- 
ten werde, unterliegt denn doch keinem Zweifel. So lässt sich 
von den beiden nicht mit Binde und Kranz versehenen Cho- 
reuten wohl annehmen, dass sie jeiie schon abgelegt haben 
sollen, also in dieser Beziehung der vollsttfndigen Gostttmi* 
rung schon um einen Schritt niilier seien als ihre Genossen. 
Dasselbe könnte nun auch rucksichtlich der Schauspieler ver- 
muthet werden; aber wir fragen noch einmal, ob auch mit 
demselben Scheine? Man beherzige wohl den Unterschied, 
der zwischen den Choreuten und den Schauspielern unter 
Umständen. Statt haben kann. Jene bestanden, wenigstens an 
den grosse Dionysien — und auf die bezieht sich nach dem 
Obigen unser Vasenbild — , aus freien Attischen Bürgern 
(Stellen bei Schneider, S. 42, Amn. 36), deren Thätigkeit 
frdlich nidit immer (Witzschel, a. a. O., S.1l65), wohl aber 

»oi x^oiiv othwfWf nal ImniqnijiAa fittiXdftßavt t^aytndv. Ich 
verbessere mit viel grösserer Leichtigkeit: xal xi^^ooiv iavov ini 
TctQov^ fi, rQ. *Eavov bedeutet liier dasselbe wie irtinö^ntina. Die 
ntQovti kömmt bei dem iavov schon in der Ilias (XIV, 180) vor; doch 
in etwas verschiedener Weise, wie auch die Bedeutung des icwow 
dort nicht ganz dieselbe ist. 
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weQD sie ausnabnisweise (Xenoph. de republ..AUienieiis. 1, 13) 
unentgeUliofa auftraten , als Ebreodienst des Gotles bMraditel 

werdeD kann. Die Schauspieler dagegen konnten Fremde sein 
(Gepperiy Die aitgriech. Bühne , S. 191| S. 194, Anm. 1); uad 
wenn man auob rtteksichllioh des Lukianes, von. dem selbst 
Künstler wie Polos und Aristodemos als vnofMß^ol tgapa^ 
dovvtiq bezeichnet werden (Apol. pro merced. conduct. G. 5), 
mit Bernhardy (Gnindr. der Grieeb. Litterat. Tb. 11, S. 644), 
gern annimmt, dass er entweder rhetoriscb sfuracbe oder es 
mit den Namen nicht genau nehme, so stellt doch auch der 
Umstand, dass die Schauspieler in früheren Zeiten, nach dem, 
wie wir glauben, niebl zu besweifelnden Zeugniss im Leben 
desAescbylos bei Robort. und im'eod. Oxon., aus der Staats- 
kasse unterhalten wurden — so wenig auch in diesem Ver- 
bültniase etwas Unebreohaftes liegen mag — , dieselben auf 
eine andere Stufe als die Gboreuten, weldie unentgelUieh 
und aus freiem Antriebe das Fest des Dionysos begingen. 
Dass die Kunst des Schauspielers dem Alterthum als keine 
sebr bobe und würdige Kunst galt, wie E. Müller (Gesob. d. 
Tbeorie der Kunst, Bd. H, 8. 422) niit Reobt bemerkt, inso* 
fern die Moralität der Schauspieler schon seit Aristophanes' 
Zeiten in Verruf stand, vgl. Bernhardy, S.64d — sonst vgL 
im Gegentbeil Com. Nep. praef. 5, Athen. I, 19, b — , darf 
auch nicht ganz ausser Acht gelassen werden. 

Auch sonst stellt sich auf unserem Vasenbilde — das 
Gostüm hier gar nicht in Anschlag zu bringen bald ein 
deutliob roarkirter Unterscbied zwiscben den letztgensnnten 
Personen und den übrigen heraus. Die Schauspieler sind 
bStrtig; der Dichter, die Musiker, alle Choreuten unbärtig. 
Der Schauspieler mit der Rolle des Herakles ist nicbt mit 
seinem eigenen Namen, sondern mit dem seiner Rolle be- 
zeichnet. Dies berechtigt uns doch wohl zu der Annahme, 
dass, wenn die Namen der anderen Schauspieler beigescbrie- 
ben oder*orhalten wären , dasselbe zu bemerken sein würde. 
Dagegen fuhren — um von dem so genannten Dichter und 
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doa Musikern uicbl zu redeo — sämmüicbe Ghoreulen Na- 
men, weldlie sich gteioh von selbst als Eigennamen bisCori- 
seber Personen kund geben; ein Umstand, der nicht sowohl 
deshalb hätte als aufTallend betrachtet werden sollen, weil 
die Ghoreuten als selebe keinen eigenen Namen zu haben 
pOegten, als etwa aus dem Grunde, weil Beispiele vorkom- 
men, dass die Namen wenigstens der bedeutendsten Schau- 
spieler selbst in den üfifeutlioben Urkunden aufgezeichnet wur- 
den, vgl Corp, Insor. Gr. ed. BiSckh. Vol. I, p. 351, 353 fl. 

Was nun den erstgenannten Umstand anbetrifft, so lässt 
sieb die zwischen den Schauspielern einerseits und den Gho- 
reuten anderseits 8tatt habende Altersverschiedenheit meist 
sehon aus dei^ verschiedenen Beschaffenheit der Rollen leicht 
erklären. Der Silen des Satyrspiels ist ja der nünnog (Pol- 
liic. Gnom. IV, 132), der greise (Eurip. Cyd.* Vs. 228, 231 
Ibmi.) Vater der Satyrn (Gycl. Vs. 85, 274, 436, 601); und 
wenn man einwenden wollte, dass diese seine Kinder (Cycl. 
Vs. 13, 27, 36, 274) «tuf unserem Yasenbilde, nach ihren 
diichibärügen Masken zu urtheilen, doch nicht für aHzujugend* 
Hob gehalten werden dürfen, und dass auf die Bezeichnung 
der Chorsatyrn als junger Leute {isav/ai) bei dem Euripi- 
des, Ys. 28, als imlfunde des 8ilen, nicht allzuviel zu ge- 
ben sei, so genügt wohl die Bemerkung, dasa die Ghoreuten 
des 8atyrspiels auf den Bildwerken auch sonst als junge 
Leute erscheinen , vgl. Denkiu. d. Bübnenw. Taf. V , wie auch 
die nicht dem 8atyrapiel angehörenden auf der Gemme Taf. 
XII, 46.-— Der Grund, warum der namenlose Schauspieler 
von reiferem Alter ist, kann derselbe sein als bei dorn Silen, 
wie aueh_ die bärtige Maske zeigt, und ebendasselbe gilt von 
dem , welcher den Beraklea darstellt. Jedenfalls ist auf diese 
Uebereinstiromung der Schauspieler in Betreff des Alters und 
der KörperbescbafTenheil mit ihrer Maske zu achten. Auf 
diese Weise wurden schon ohne Weiteres Ltfcherlichkeiten 
und Ungebührlichkeiten vermieden , wie sie Lukianos (Nigrin. 
C. 11 und Piscat. C. 31) erwähnt. Auch wissen wir durch 
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Islros im Lebea des Sophokles (Iil| 2, 1, 32 ed. Westerm.), 
dass dieser sich bei der Ausarbeiluog der Dramen nach der 

natürlichen Beschaffenheit {cf va^ig) der Schauspieler richtete, 
und dasselbe lüsst sich auch von anderen Dramatikern vor- 
aussetzen. Anderseits ist freilich liekannt, wie das Alter 
des Schauspielers durchaus nicht immer iki^ereinstimmte* mit 
dem Alter der von ihm dargestellten Personen, wie selbst 
weibliche Rollen von Männern, und von einem und demsel- 
ben Schauspieler mehrere und zum Theil sehr verschiedene 
Rollea hintereinander gegeben wurden, vgl. Gellius, Noct. 
Att. Yll, 5, Lucian. de saltat. C. 28 und Menipp. C. 18, Maxi- 
mus Tyrius Vll, Anf., Rsk., Synesius de provid. p. 
Aber auch dieses kann nur dazu dienen , in der Darstellung 
der Schauspieler als Männer von reiferem Alter gegenüber 
den anderen jugendlichen Personen auf unserem Vasenbilde 
Absichtlichkeit vorauszusetzen. — Den Dichter anlangend, 
konnten bekanntlich in Athen die Tragiker in jugendlichem 
Alter ihre Stücke zur AufiTübrung bringen lassen. — Um 
endlich auf die Musiker zu kommen, so finden wir freilich 
nach Gerhardts Bemerkung (Etrusk. und Kampan. Yasenb. 
des K. Mus. zu Berhn, S. 6), dass auf Monumenten der be- 
sten Griechischen Zeit die Kitharöden meist bärtig vorgestellt 
werden , während die Flötenspieler unbärtig sind , vgl. meine 
Advers. in Aristoph. Av., p. 60. Doch lassen sich auf ande- 
ren Bildwerken Griechischer Kunstübung zur Genüge auch un- 
bärtige Kitharisten oder Kitharöden nachweisen, vgl. Advers., 
p. 61, und Mus. Etrusc. Gregor. T.U, t. 22^2a, t.59> 2; und 
wenn die Monumente so gut wie gar keinen bärtigen Flö- 
tenspieler zeigen — denn der bei d'Hancarville (Antiq. du 
cab. de Mr. Hamilton T. III, pl. 78) und Panofka (Bild. ant. 
Leb. Taf. IV, 3) kann nicht wohl in Betracht kommen — so 
wissen wir doch durch Chrysippos bei Athen. XIII, p. 565} a, 
dass, selbst als zu der Zeit Alexanders des Grossen das 
Scheeren des Bartes in Aufnahme gekommen war, T$fn6^iof 
6 avh^nis Tfw/w»'« fit'yav i'x^p tivku, und sehen — was für 



ff 

Digitized by Google 



17 



das von uns behandelte Vasenbild von besonderer Wichtig- 
keil ist — aus den Schol. zu Aristoph. Ecclesiaz., Ys. 102, 
und Saidas u. d. W. U^ovonoq und 'uäyvp^og, dassderPro- 
nomos, auf dessen grossen Bart der Dichter a. a. 0. nnspiolt, 
ein Flötenspieler war. Man wird bei der Stätigkeit des Ge- 
brauches, die Auleten unbärtig darzustellen, schwerlich um- 
hin kdnnen, anzunehmen, dass derselbe conventionell war 
und hervorgerufen wurde durch das unschöne Aussehen ei- 
nes Mannes, der, mit starkem Bari versehen, Flöten im Munde 
hüU und ausserdem etwa gar die Mundbinde aagethan hat. 

Da nun aber Niemand daran zweifeln wird, dass der 
Dichter und die Musiker bestimmte historische Personen sind, 
so stellt sich die Frage, ob nicht die jugendliche unbärtige 
Bildung in historisch treuem Wiedergeben der Individualiiät 
begründet sei ; natürlich so , dass an eigentliche Porträts 
nicht zu denken wäre. Dasselbe lässt sich auch noch rück- 
sichtlich der Ghoreuten und der Schauspieler geltend machen, 
denn es kann keinem Zweifel unterliegen , dass auch alle 
anderen Figuren dieses Vasenbildes, mit Ausnahme der 
oberhalb des Ruhebettes, bestimmte Individuen darstellen 
sollen. Dies folgt auch für die Choreuten, und für diese 
ganz insbesondere, aus den Namen, w'elche ihnen beige- 
scbrieben sind. Der Grund aber, warum dieses geschehen 
ist, kann entweder darin liegen, dass diese Choreuten bei 
einer bestimmten Gelegenheit mit besonderer Meisterschaft 
sangen und tanzten, oder darin, dass sie, alle oder zum 
Theil, von ausgezeichnetem Geschlechte waren, oder endlich 
in beiden Umständen zusammengenommen. Aehnliches gilt 
natürlich auch von den übrigen historischen Personen mit 
beigescbriebeuen Eigennamen; während bei den Schauspie- 
lern die mangelnde Hervorhebung der Persönlichkeit durch 
beigesetzte Eigennamen zum Theil in den oben auseinander* 
gesetzten Verhältnissen der Schauspieler gegenüber denen 
der Choreuten begründet sein mag. Dazu kömmt aber, dass 
auf Bildwerken , welche sich auf scenische Darstellungen be- 

2 
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ziehen, die Bezeichnung des Schauspielers durch den Namen 
seiner Rolle die naturgeraassesle isl wie denn auch auf 
den wenigen andern bildlichen Darstellungen von Schauspie- 
lern mit beigeschriebenen Namen diese sich stets nur auf 
die Rollen beziehen — ; denn der Schnuspieler isl ja das, was 
er ist, nur durch seine Bolle und hat eine bestimmte 
Bolle, der Cboreut aber hat als Gboreut gar keine indivi- 
duelle Geltung. 

Vielleicht lassen sich die obigen allgeincinen Yermuthun- 
gen durch gioauere Analyse des Einzelnen zu grösserer 
Wahrscbelnifchkeit erheben und weiter ausführen. 

Wenden wir uns zuvörderst zu der Person, welche wir 
bis jetzt mit 0. Jahn als den Dichter betrachtet haben, so 
findet sich die Erwähnung eines gerade als aatv^y^mipog >) 
bezeichneten Demetrios bei dem Diogenes Laertius (V, 85). 
Da derselbe jedoch als zu den Tarsischen Dichtern gehörend 
bezeichnet wird, und nach Gasaubonus' Vermuthung (p. 151 fll.) 
erst kurz vor oder zu der Zeit Strabon's, jedenfalls aber nach 
der Zeit lebte, in welcher unser Vasenbild verfertigt sein 
muss, so kann an ihn hier durchaus nicht gedacht werden. 
Eben so misslich, ja noch misslicber steht es mit dem Tra- 
giker Demelrios, welchen Fabricius kennt (obwohl derselbe 
nach Athen und in eine Zeil gehört, in welche die Verferti- 
gung unseres Vasenbildes möglicherweise fallen könnte), weil 
es mehr als wahrscheinlich ist, dass der vermeintliche Tra* 
gödiendichter kein anderer als ein tragischer Schauspieler sei, 
vgl. Kayser, liist. crit. trag. Gr. p. 6, mit Welcker, Die 
Griech. Tragödien, III, S. 1280, Anm. 96, und Heineke, 
Fragm. Gom. Graeo., V. IV, p. 643. Oder sollte, da ja nach 

>) Ueber das Wort vgl. Casaubonus, p. 117. Für den Gebrauch 
desselben lüsst sich auch jetzt nur ein Beispiel nachweisen, und 
zvisr in einer Buotischen Inschrift aus der Kaiserzeit» Corp. Inscr. 
Gr., T. I, nr. 1585. Sonst findet sich in jenen Inschriften der Aus- 
druck nonft^i Satv^t vgl. nr. 1584 und Keil, Syllog. Inscr. Boeot. 
pag. 6S. 
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Gepperl's Bemerkung (Die altgriech. Bühne S. 204) Niehls nä- 
her Jag, als dass der Dichter selbst ein Schauspieler und 
umgekehrt der Schauspieler ein Dichter ward, wirklich doch 
dieser tragische Schauspieler Demetrios, wenn auch nur ein 
Mal, Tragödien und ein Satyrspiel gedichtet haben? Aber 
während der letztere Theil jener Bemerkung in Betreff der 
Komödie in der besten Zeit sicher bezeugt ist, so ist seine 
Gültigkeit fUr die Tragödie allerdings auch von Anderen an- 
genommen, z. B. von Droysen, Im Rhein. Mus. III, S. 191; 
Anm. 12, und von Bode, Gesch. der Dramat. Dichtkunst, 1, 
S. 558 t jedoch weder erwiesen noch auch eben glaublich, 
vgl. Welcher, Die Griech. Trag., III, 8.1038,1013 0., Anm. 
1, und 1034. Wollen wir nun nicht glauben, dass uns durch 
unser Monument ein gewiss nicht unbedeutender tragischer 
Dichter Athens aus der Zeit vor Alexander dem Grossen be- 
kannt werde, von welchem die Schriftsteller gar Nichts wis- 
sen — und ein solcher, wie die fniQaKvUia, tQuyiadiag 
nuovvta nltiv ^ (tv^ia, JEv^midov nXuv ^ ataSitjt XaXi" 
m(fa, — a ip^ovSa 0anov, ptovo» %oqov luß^j, ana$ 
TifjogovQi^trttPta rpaytodiqi (Aristoph. Ran. Vs. 89 111.), ist 
hier gewiss nicht zu suchen — so liegt es wohl zunächst, 
an einen jungen Mann zu denken, der, ohne Dichter zu sein, 
die Stelle des Ghorlehrers versah. Einem Ghorlehrer steht 
auch die Rolle und der minder entscheidende Epheukranz 
eben so wohl zu als einem Dichter; und dafür, dass diese 
Figur die Stelle eines solchen versah , spricht auch der Um- 
stand, dass der einzige mit Maske und Saiyrschurz zugleich 
aagethaiie und sich im Tanze übende Choreut sich gerade 
neben ihn gestellt hat und während der Handlung nach ihm 
hinblickt; während er freilich, der Zeichnung nach, in dem 
dargestellten Augenblicke sich nicht eben um den Tänzer zu 
kümmern scheint (wenn er nicht etwa auf den Gesang des- 
selben zu dem Flötenspiel hört), — ein Umstand, den In- 
dessen Niemand gegen jene Ansicht geltend machen wird. 

Bei dieser Annabaie Uber die Bedeutung der Figur wird es 
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fretlicli nach dem oben Gesagten nötbig sein, nicht an einen 
untergeordneten Chorlchrer, der Fach aus diesem Geschäflo 
machte und dafür besoldet wurde, zu denl^en, sondern es 
. wird anzunehmen sein, dass wir einen Jüngling aus guter 
Familie vor uns haben, der, vorzugsweise unterrichtet und 
geübt in den musischen Künsten, die Unterweisung und Ein- 
übung seiner Standesgenossen in ihrer Eigenschaft als Gho- 
reuten übernommen hatte. So iSsst sich auch das jugend- 
liche Aussehen des Demetrios erklären, welches bei der An- 
nahme eines gewöhnlichen Chorlehrers etwas Befremdendes 
haben würde, da wenigstens die Bildwerke — und das ohne 
Zweifel dem Leben gelreu — diese Leute als bejahrte Män- 
ner zeigen, vgl. das Foinpcj. Mosaik und die Gemme, Denkni. 
d. Bühnenw. Taf. Xll,45, woselbst auch zu sehen ist, dass 
die Chorlehrer , ganz wie der auf unserem Vasenbilde, auch 
sonst sitzend dargestellt werden. 

Sicherere Anhaltspunkte zu weiterer Forschung giebt 
die Betrachtung des Flötenspielers, Pronomos. Wir kennen 
seit BOckh's Bemerkung im Corp. Inscr. Gr., T. I, p. 348, 
zwei Flötenspieler und einen Chorodidaskalos dieses Namens, 
alle aus Theben und in Athen beschäftigt, ohne Zweifel dem- 
selben Geschlechte angehörend. Der letztgenannte und jüng- 
ste, aus einer Urkunde von Olymp. 127, 2 bekannt (Corp. 
Inscr. Gr., T. 1, n. 225), auf den Keü (Syll. inscr. BoeoL p. 
204) mit Unrecht das von dem Pausanias (IX, 12, 4) eir- 
wShnte Prosodion zurückfuhrt, kann hier schwerlich in Be- 
tracht kommen, indessen nicht etwa aus dem Grunde, weil 
er nicht auch als Flötenspieler angetreten sein könnte. Von 
den beiden erstgenannten ist bei weitem der berühmtere der 
ältere, der Sohn des Oiniades, der erste Flötenspieler aus 
der Stadt, die im Flötenspiele die erste war (Antbol. Planud. 
lU, 28, in Jacobs' AnthoL Graec, T.U, S. 633), der Lehrer" 
des Alkibiades (Athen. IV, p. 184, d), über dessen Kunst 
und Leistungen Pausanias (a. a. 0. und IV, 27, 4) und Athe- 
näos (XIV, p. 631, e) sprechen. Nach einer Ck>i^ectur B^r- 



Digitized by Google 



21 



süg's, die Meineke (bragm. Com. Gr., V. 11, P. 1, p. 431, und 
auch Doch in der ed. min. I, p. 161) billigt, trat er oder 
vielmebr ein Schauspieler unter seiner Maske In der jilyeg 
betitelten Komödie des Eupolis auf, welche vor Ol. LXXXIX 
aufgeführt sein muss. Der zweite Prooomos, nach Böckh's 
Meinung Sohn oder Neffe des eben erwähnten, ist nur ans 
einer Urkunde von Olymp. 99, I, C. I. n. 225, bekannt. 
Welcher von diesen beiden Pronomos der Flötenspieler Pro- 
nomos sei, den Aristophanes in den Eccles. (Vs. 102} er- 
wähnt, ist ungewiss. Böckh denkt an den jüngeren; an 
den berühmten Ilulleman (Diiridis Samii Q. S. , p. 179), der 
freilich nur diesen kennt. Dass es einer von beiden sei, 
kann nidit bezweifelt werden. Eben so sieber ist es, dass 
wir einen derselben auf unserm Vasenbilde zu erkennen ha- 
ben. Dass es von voraberein und an sich das Wahrschein- 
lichste sei , in der so besonders hervorgehobenen Person den 
berühmten Meister des Faches vorgestellt zu erachten, liegt 
auf der Hand. — Freilich müssen wir gestehen, dass uns die 
Böckh'sche Unterscheidung von zwei Auleten mit Namen Pro- 
Domos ausser dem Ghorlehrer keinesweges als ganz sicher 
erscheint. So viel wir sehen, beruht sie allein auf dem 
Uoislande, dass der älteste Pronoiiios Lehrer des Alkibiades 
gewesen. Nun wissen wir aber durch die Pamphila bei 
GelliusXV, 17, dass Antigen! das den Alkibiades unterrich- 
tet habe. An zwei verschiedene Lehrer ist in diesem Falle 
gewiss. nicht zu denken, da man in Folge anderer Nach- 
richten (Hulleman a. a. 0. p. 179) genug damit zu Ihun 4iat, 
überall einen Lehrer im Flotenblascn glaublich zu machen. 
Freilich sehen wir, dass auch sonst der iSamc Antigenidas 
an die Stelle des Namens eines Runstgenossen geüreten ist, 
Alhen. XIV, p. 63 1, f, seiner grösseren Berühmtheit wegen. 
Passt aber so etwas auch auf einen Antigenidas im Verhiilt- 
niss zu dem Pronomos? Die Stelle bei dem Athenäos lautet: 
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do^av. Wie, wenn vielmehr zu lesen wäre: n^og vo(aixou 
(d. i. a^iMPtuov) tov fi* i. d,1 Dieser „in der Tonkunst 
GeUbte'* w8re d>en kein Anderer, als der sonst als Lehrer 
des Alkibiades bezeugte Anligenidas. Mag diese Gonjeotur nun 
auch zu gewagt erscheinen, so wird doch immer die Frage 
aofgeworfen werden können und müssen, ob nicht bei dem 
Durb ein GedSchtnissfebler vorauszusetzen sei. Von einem be- 
rühmten Anligenidas lässt sich auch anderweitig^ sicher nach- 
weisen, dass er Lehrer des Alkibiades gewesen sein könne; 
nicht aber von dem berühmten Pronomos. Bleibt so von den 
beiden letztgenannten Pronomos nur einer übrig, so ist dieser 
eine der berühmte Aulet, wie auch aus der Vergleichung von 
Paosan. IV, 27, 4 erhellt. Diese Notizen und Erwägungen 
geben uns über die ungeßibre Zeit der AuflFührung des Satyr- 
spiels, welches unser Vasenbild berücksichtigt, genaueren Au f- 
schluss, und, in so fern andere lodicien im Einzelnen nicht 
dagegen sprechen oder gar günstig sind, die Freiheit, wenn 
nicht die Wahrscheinlichkeit, Athen als den Ort zu betrach- 
ten, an weichem das Schauspiel aufgeführt wurde. 

Ein Kilharspieler Charinos ist sonst nicht bekannt. Das 
will freilich nicht allzuviel sagen. Indessen fällt es auf, dass, 
während Pronomos mit dem den Musikern eigenthümlichen 
Prunkcoslüm angethan ist, Charinos eine einfache Chlamys 
trägt, wie sie auch dem Demetrios zugetheilt ist. Man kann 
nicht nachweisen, da^s die Kilharspieler ein minder glän- 
zendes Costüm gebaljt hätten, als die Flötenspieler. Auch 
hilft es Nichts, wenn man die gewiss richtige Vermuthung 
in Anschlag bringen wollte , Charinos sei ein minder bedeu- 
tender Musiker gewesen als Pronomos. Von einem Unter- 
schiede d§s Costüms der Musiker, die zu gleicher Zeit leb- 
ten und auftraten , wissen wir aus den Schriftstellern überall 
nichts Anderes mit Sicherheit, als dass hier Reichthum und 
Armuth bedingend einwirkten, vgl. Lucian. adv. indoct, C. 
8 ili. , w as sich am Ende von selbst versteht. Die Vermu- 
thung UuUeman's, a. a. O. p. 171, nach welcher z. B. der 
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Musiker, welcher in den Pythien gesiegt haUe, die Uv^mii 
ovoAiJ bei alloo andern festlichen Gelegenhelten hätte tragen 

können, ist freilich an sich nicht unmöglich, aber keines- 
vveges erwiesen. Die wahrscbeiolichste Erklärung jener Ver- 
schiedenheit in der Bekleidung dUrfte>zunächst die sein, dass 
Pronomos ein Musiker von Fach gewesen und deshalb in 
der den Musikern eigenthüniiichen Tracht dargestellt sei, rück- 
sicbtlich des Charinos aber das Erstere nicht Statt gehabt 
habe und daher auch das Andere nicht beliebt sei. So fllhrt 
uns auch diese Betrachtung zu der Annahme, dass Charinos, 
wie Demetrios und die Choreuten, ein edler Jüngling gewe- 
sen, der, als Dilettant im Kitharspiel ausgezeichnet, sich bei 
der Auffuhrung des Satyrspiels als Musiker betheiligte. Der 
Name Charinos aber kömmt mehrfach bei Athenäern vor. 

Ebendasselbe findet rUcksichllicb der meisten Choreuten 
Statt. So bei dem Kallias, dem Philinos, dem Dion, dem 
Dorotbeos, dem Nikomachos, dem Eunikes. Aach der Name 
Cbarias ist für einen Atheuäer nicht unbezeugt. Nur die bei- 
den verdorbenen Namen lassen sich, so viel mir bekannt^ 
wenigstens nach den zunSchst liegenden Verbesserungen, zu- 
fälligerweise in Athen nicht nachweisen 

Hiernach glauben wir zu der Yermulhung berechtigt zu 
sein, dass wir in unserem Vasenbilde ein ähnliches Denk- 
mal vor Augen haben, als jene Panathenaiscben Preisvasen, 
namentlich aber als jene Nolanische Vase mit der Darstel- 
lung des choragiscben Dreifusses und der Inschrift: AKA-- 
MANTI2 BNIKA (PT/f^ (Panofka, Mus.Bläcas, pl. I, vgl. 
Kramer, Ueber den Styl und die Herkunft der bemahllen 

') Rlldcslchtlich der Mege (Ür das Obige verweise ich, um un- 
tiSMifjd Cttate tu vanneideD, auf Pipe's WOrteEbudi der Eigenna- 
men. — Will Jemand, der mit mir von dem Bezüge der Darstettong 
citf Athen fest ufoerzeugt ist, das „zufälligerweise" nicht gelten las- 
sen, 80 mag er die angedeuteten Conjccturen E^almf und IVtHoltwi; 
annehmen, denn diese beiden Naaien lassen sich ebenfalls mit Sicher- 
heit in Athen nachweisen. 
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griech. Thoügef., S, 156 ÜL): die Berücksichtigung und Ver- 
herrlichuiig eines io Athen eufgefUhrteo Satyrspiels auf einem 
in Unteritalien gefundenen Thongeflisse. Dass die Vasen von 
Uuvo, woselbst auch eine Panathenaische Amphora aufgegra- 
ben ist (Gerbard im Bullett. d. Inst, arcb., 1840, p. 187), 
wie die Apulischen überall , vielleicht unmittelbar von Athen 
ausgegangen sind, jedenfalls aber auf Altische RunstUbung 
zurückweisen , bemerkt auch Gerhard , Apul. Yaseob. des K. 
Mus. zu Berlin, S. II, vgl. Anoi. 12. 

ist dem aber so , so haben wir in der dargesteliten Lo- 
cahiat wohl das Ileihgthum des Dionysos unterhalb der Akro- 
polis zu erkennen und in den Dreifüssen die bekannten Preis- 
tripoden, welche in jenem heiligen Bezirke aufgestellt zu 
werden pflegten . vgl. die vollständigste Sammlung der 
Stellen bei Schneider, S. 123 111. Der Dreifuss zur Rech- 
ten des Beschauers steht auf einer Säule, und diese wie- 
der auf einem Fussgestelle von vier oder fünf stufenarti- 
gen Plinthen: ganz gleiche Monumente dieser Art sind uns 
in Alben iai Originale erhallen, vgl. Sluart's und Revetl's 
Alterthümer von Athen, Bd. U, S. 31, S. 51 il., Anm. 3, 
der Darmstädt. Uebers. >}. Das andere Dreifussmonument 



Eine andere Form diesei* Art von choragischen Deiikmülcrn, 
welche von dem des roie üfo^tjfj^MOK ^qhioatv vaQntißwn Jtovveov 
wiik (Plut Nie. 3, vgl. Pausen. I, 20, 1), dem Denkmal des Lysikra- 
tes und dem des Thrasyllos wesentlich verschieden sind, ist die auf 
der Blacas'schen Vase vorkommende: der Dreifuss steht unmittelbar 
auf dem mit Stufen versehenen Unterbau {{'jtoor^na ^ Athen. pag. 
197, a,?). Ausserdem lässt sich wohl noch eine dritte Form voraus- 
setzen: die, dass der Dreifuss auf einer Säule oder einem Pilaster 
ruht, welcher des genannten Untersatzes entbehrt. Wir hätten auch 
hiefür ein direktes monumentales Zeugniss, wenn es sich mit Sicher- 
heit darthun tiesse, dass auf den bekannten, zuerst von IfUlin (Peint 
de Vas. ant n, 55 und 66) herausgegebenen Vasenbildem, Denkm. 
d. Btthnenw. Taf. IV, 8, a und b, Dreifusssttulen dargestellt (Stuarts 
und Revett's Alterth. von Athen, Bd. n, S. 4611. der Darmst. Debers.) 
und diese nicht etwa vielmehr zunächst mit dem Monumente auf uii- 
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scheint durch die Anhöhe, auf weldier d^r Etinikos siUt 

(wie auch die dieser Figur entsprechende des Kallias sich 

0 

serem Vascnbilde zusammenzustellen seien. Indessen ist ein solches 
direktes Zeugniss auch kaum n&thig. Denn diese beiden letztgenamif- 
len Formen von Monumenten anathematischer Dreifllssei und haupt- 
sllchlicfa gerade die letzte, finden sieh auch sonst auf den Bfldww- 
ken, ganz insbesondere den Väsenbildern, vgl. zu nr. 2: d'Hancar- 
ville's Vases- de -Hamilton II, 37, Inghirami Vas. fitt. IV, 361, Pa- 
nofka, Bild. ant. Leb. Taf. IV, 10; Mon. ined. d. Inst. orch. I, 34, 
Inghir. IV, 346; auch das ähnliche Monument bei Zoega Bassir. T. 
70, Miliin Galcr. myth. CXXIV, 461 : zu nr. 3: Millingen Peint. de vas. 
pl. VU; ebenda pl. UI, Müllers Denkm. d. a. K. I, 2, 11; Tisch- 
behi's Collect of Engrav. I, 28, Inghir., HI , 327, £lite cteamogr. H, 
79; Tischb. IV, 10, Inghir. H, 162; MUUn Tomb. de Canose pl.Vn, 
Ingfab*. IV, 388, Arch. Ztg, N. F., Taf. BI; Mus. Gregor. H, 18, 2 a, 
Gerhardts Auserl. Vasenb. I, 62; die Reliefs bei Mttller, Handb. g. 96, 
17, Gerhard, Berlins Ant. Bildwerke Th.I, S.91, nr. 146, Jahn, Arch. 
Beitr. S. 209 fl., Gal. myth. XVII, 58, Böttiger, Opusc. T. 1, a; das 
Pompej. Wandgera., Gal. myth. CLIII, 554, Panofka, Bild. ant. Leb. 
VII, L — Von allen diesen Dreifussmonumenten lasst sich in Bezug 
auf den Anlass zur Errichtung, ausser dem auf der Blacas'schen, nur 
etwa das auf der unter nr. 2 erstgenannten Vase mit dem unsrigen 
zusammenstellen, nicht einmal auch mit Visconti (B(fttiger Op. p. 412, 
Anm., p. 405) die auf den sogenannten choragischen Reliefs, wenn 
anders auf diesen mit Welcker (Das akad. Kunstmus. S. 110, d. zw. 
A.) die von der Nike dargereichte Trinkschale als der Siegespreis des 
Kitharoden zu betrachten ist, und man nicht etwa annehmen will, 
dass der geweihte Dreifuss sich auf einen andern Sieg aus derselben 
Zeit beziehe; denn dass die Schale, dem Dreifuss gegenüber, als neu 
gegründeter Kampfpreis zu betrachten sei (Geriiard a. a. O. S. 94), be- 
zweifeln wir. Jenes Vasenbild entblQt vielleicht eine für die Geschichte 
der Poesie und des BQfanenwesens höchst interessante Darstellung. 
Däss es sieh auf einen musischen Agon bezieht, ist insofern beson- 
ders glaublich , als das auf der Vorderseite derselben Vase befindli- 
che Gemälde (auch in den Denkm. des Bühncnw. Taf. IV, 7) einen 
Sanger und einen Flötenbläser auf der Thymelc zeigt. Da nun diese, 
oder wenigstens der erste von diesen, durch zwei heranfliegende Sie- 
gesgöttinnen als Sieger bezeichnet sind, so liegt es nahe, in dem 
Dreifuss auf der Rückseite den bekannten Siegespreis zu suchen, zu- 
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auf einer gleichen Anhöhe befinde^, den Augen des Be- 
schauers zum grösslen Theil entzogen zu werden; denn nach 



mal eine Siegesgöttin damit beschäftigt ist, den Dreifuss zu schmü- 
okeD. Der Stier neben dem Dreifuss, welcher von einer anderen Sie- 
gesgöttin herbeigenOirt xu werden scheint, wäre dann ein anderer 
Siegespreis. So wären di^ beiden bekannten Siegesprdse Ittr den 
Dühyranibos dargestellt In diesem Falle hätte man in dem bärtigen 
Mann auf dem Sessel mit thyrsosartigem Skeptfon den Dionysos zu 
erkennen; in der Frau hinter ihm mit dem Thyrsos ein Weib seines 
Gcfi^lges, vielleicht gar die /iKavvcov Xcifjtq mit Bezug auf Pindar 
(Olymp. Xill, Ys. 18 tl.), oder noch besser die '^^^a Jtovvaniiy nach 
Simonides, Fr. 72; endlich in dem satyrhaften nackten bärtigen Manne 
mit Thyrsos, der Überrascht und eifrig nach dem Dreifusse hinschaut, 
den Ditbyrambos, den Diener des Dionysos (Athen. X, p. 466, d), 
welchen wir durch ein anderes Vasenbfld (Annal. d. Inst Y. I, Tav. 
d'agg. B, 3, Denkm. d. a. K. II, 41, 485) als epheubekränzten bärti- 
gen Satyr mit einem Saiteninstrumente kennen lernen. Trifft diese, 
wie wir glauben, sehr einleuchtende Erklärung die Wahrheit, so wird 
anzunehmen sein , dass auf dem entsprechenden Bilde derselben Vase 
die Aufführung eines Dithyrambos dargestellt sein soll, also der eine 
Sänger den ganzen Chor repräsentire. So wäre freilich die in der 
Schrift über die Thymelc, S. 52, geäusserte Ansicht in Betreff dieses 
Bildes nicht die richtige, wir gewännen aber dafür ein viel unmittel- 
bareres monumentales Zeugniss für unsere Gesanuntansicht Uber die 
Beschaffenheit der Thymele. Interessant wäre es In jenem Falle auch, 
dass der Sänger sowohl als der Flötenspieler nicht mit Epheu (vgl. 
oben S. 11), sondern mit Lorbeer, wie es scheint, bekränzt ist; ein 
Umstand, der Übrigens wohl pass>t , da aiicli der Lorbeerkranz Bak- 
chisch ist und von demGotte, wie von dem Stiere, auf dem entspre- 
chenden Bilde getragen wird. — Sonst finden sich DreiA^se in Bezug 
auf musische Agonen, wie man gemeint hat, auf Attischen Reliefs: 
Stuart, Antiq. of. Athens Vol. II, p.29 Yign., aber in der Hand von 
geOOgelten IlkngUngen, Yol. II, p. 36 Yign., vgl. Stephani's Reise im 
ndrdl. Grieehenl. S.98, aber in der Hand von Mann und Frau;' sicher 
auf dem Relief bei Gerhard, Ann. d. Inst. V. IX, p. 117, und Schöll, 
Arch. Mittheil. I, S. HO, und auch auf einer Basis mit Stufen. — Einen 
zu Delphi angeblich von dem Diomedes wegen des Sieges im hippischen 
Agon bei der Leichenfeier des Patroklos geweihten Dreifuss erwälwt 
Athen. VI, p. 232, d, nach dem Phanlas, und V, p. 198, c, nach 
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der Zeidmai^ zu urtheileD, darf man nicht sowohl an ei« 
hen auf der Anhöhe aufgestellten Dreifuss denken , obwohl 

auch diese Arl und Weise der Aufslellung durch schriftliches 
Zeugoiss (Plut. Vit X orat., Andoc, p. 835, b) bekannt ist. 

dem KaUizenos: zwei ^«Af htm %qinoiiq, d&l» tok tth d^Xi/fmw 
yoK, die — aus demselben Grunde, aus welchem wir sie gerade hier 
erwülmen — bei derPompa Ptolemios' II. unmittelbar hinter dem 
Zuge der rop Jtwnmp ttx^f»* einhergetragen wurden. Hieher 

gehört nach Müller, Handb. §.406,2, vgl. §.423,3, die erste Relief- 
darstellung bei Stuart. Dreifüsse als Preise für gymnische und hippi- 
sche Agonen der Vorzeit, keine aDathematische , auf dem Kasten des 
Kypselos (Pausan. V, 17, 4), auf der Amphora Torrusio (Ann. d. Inst. 
1832, p. 80 flL, Bulleit. 1837, p. 214 Iii.), auf der Vase bei Ingfair. 
IV, 307. — Was die Deutung der übrigen oben erwilhnten anathe- 
mattschen Dreifüsse und anderer anbelangt, so erinnere ich daran, 
dass die Dreifüsse ein beliebter Schmuck in den Wohnungen der He^ 
roen waren, wie aus Homer (II. XI, 700, XXni,364, YHI, 290) und 
Pindar (Isthm. I, 19) bekannt, und vor den Bildsäulen (Theopomp, bei 
Athen. VI, 231, f.), also gerade in den ältesten Zeiten, auf welche 
die Bildwerke sich meist beziehen, die Weihgeschenke in den Heilig- 
thUmern der Götter. Diesen letzten Bezug haben sie auf den Monu- 
menten in den meisten Fällen. Sie dienen selbst zur Andeutung von 
HeDigthümem, entweder allefai oder in Verbindung mit anderen Sa- 
chen. Eine besondere Bewandniss hat es mit ümen ausserdem noch 
auf den Monumenten, die den ApoUon angeben, auf welchen nicht 
selten der Dreifuss erscheint, ohne dass gerade an ein HeiUgthum 
des Gottes zu denken wäre. Als Schmuck und zugleich als Andeutung 
der Wohnung eines Heros , ähnlich wie sonst die Säule zm- Andeu- 
tung eines Gebäudes dient, betrachte ich den Dreifuss bei Millingen, 
pl VII, witlirend der Herausgeber sehr gekünstelt meint, dass er auf 
den Ursprung des Aeetes anspi^e, indem Helios als identisch gelte 
mit ApoBon. Zur Andeutung efaies dramatischen Spieles, wie ein In . 
der DenkmUerkunde sehr bewanderter Gelehrter (Jahn, Areh. Ztg 1847, 
S. 4) meint, kommen Dresse auf den Bfldwerken, so weit mehie « 
Kunde reicht, nie vor, auch auf unserer Vase mit der Zurüstung zum ^ 
Salyrdrama nicht, wie wir gesehen haben. Auf der Mcdeavase von 

• 

Canosa dienen sie zur Bezeichnung des Aufenlhaltsorles der Gotter, 
die ja auch dargestellt sind, vielleicht Akrokorinlhs oder gar des 
Olympos. 



V 
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Versuchen wir jetzt die Vorstellung unseres Vasenbildes 
mit den sonst bekannten Daten über das Satyrsplel zusam- 
menzustellen und aus demselben, wo möglich, neue Ergeb- 
nisse zu ziehen. 

Wir sehen drei Schauspieler dargestellt, also die ge- 
wöhnliche Zahl : den namenlosen , links von dem Ruhebette, 
zu den Häupten des Dionysos, den als Herakles bezeichne- 
ten, den Silen. Denn dass dieser hier als Schauspieler zu 
fassen sei , nicht als zu dem Chor der Satyrn gehörig , etwa 
als Chorführer, ist, wie ich glaube, sicher. 

Ich schreibe dieses und habe schon oben in demselben 
Sinne gesprochen, obwohl ich sehe, dass — Anderer ganz 
zu geschweigen . — selbst Bernhardy (Grundr. der Griech. 
Lilteralur, TIi. 11, S. 644) meint, im Kyklops verträte Silen 
den Koryphäus und agirten nur zwei Schauspieler, und über- 
all der Ansicht zu sein scheint, die Zweizahl der Schauspie- 
ler sei etwas dem SaLyrspiel EigeiUhüinlichcs. Was nun 
aber den Kyklops anbelangt , so braucl^t man nur das Stück 
zu lesen, um sich von der irrthümlichkeit jener Meinung 
in beiden Beziehungen zu Uberzeugen. FUr die Ansicht, dass 
der Silen im Satyrspiele zu den Schauspielern gehöre, spricht 
auch der Umstand, dass bei üoralius (EpisL ad Pison. Vs.239) 
custos iamulusque dei Silenus alumni mit Davus und Pytbias, 
entschiedenen Bühnon[)ersonen , zusammengestellt ist, so wie 
das Pompejanische Mosaik mit der Darstellung der Vorberei- 
tung zu einem Satyrsptel, insofern auf demselben die Maske 
des Silen unter denen der Bühnenpersonen ersichtlich ist. 
Den sichersten und inleressantesten Beleg giebt aber die 
Darstellung auf dem von Miliin zuerst herausgegebenen Mo- 
saikfussboden des Vaticaniscben Museums (Descript. d'une 
Mosaitjue aiil. du Mus. Pio - Giern., pl. XXVIIIj Denkm. d. Büh- 
nenw. Taf. VlU, 11), wenn die von Miliin (p. 30 0.) freilich 
nicht tiefer begründete, aber von Müller (Gött. Gel. Anz. 1821, 
Stück 124, S. 1230) jedenfalls zu rasch beseitigte Ansicht, 
dass die l ij^ur aul' dem Slelzenkothurne neben dem Salyrbubeu 
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mit dem Pediim den SUen vorstelle, sieh im Verlauf unse^ 
rer Schrift als durehaus wahrscbeiDKch herausgestellt haben 

wird. Für den Silen spricht — um das schon hier auzufübrea 
— die ouzweifelhafte Glatze und die Bekräozung (mag dieselbe 
mm aus Weinranken bestehen, wie man nach MilUn, oder 
aus Lorbeer, wie man nach Gerhard, Beschreib, der Stadl 
Rom U, 2, S. 2 10 7 annehmen könnte), so wie der Schleier, 
welcher vom Hinterhaupt herabföllL Welcher Gott oder He- 
ros konnte so aufgetreten seint — Und wie kömmt man 
Uberall dazu, den Silen als zum Chor gehörig zu belrach- 
teo? Denkt man etwa an Stellen wie die des KaUixenos bei 
Athen. Y, p. 199, a, wo es von der Pompa Ptolemäos' «les 

Zweiten heisst: inaiovi' dt ^h]xovTu ^uivgoi , n^jog uulow 
^ÖQ¥T(g fif'Xog imki]ifiov' icf fiaxu'iHfi avtolg ^Utjpog^ Dass 
Silen als Vorstand und Aufseher der Satyrn galt, ist eine 
bekannte Sache, diese Eigenschaft hat er auch in dem Ky- 
klops des Euripides; aber es ist ein Missgriff, ihn deswegen 
zum Chorführer zu machen. Wollte man in dieser Beziehung 
mythologische Verhältnisse geltend machen, so mUsste man 
den Pan als Koryphäos des Satyrchors betrachten. Silen 
ist allerdiniis ein tüchtiger Korda.\tänzer (Lucian. Icaromenipp. 
C. 27), aber Pan, der xf^P*^^^ rfAM»rcto$ &§iäif (Pindar. fr. 
LXVn B5ckh.), der FOhrer des Chores des Dionysos, vgl. 
Lucian. Deor. Dial. 22, 3- Wir reden hier übrigens von dem 
Silen, demselben, welcher bei Pollpx IV, 132 als £etXfip6g 
bezeichnet wird, wdchen wir ohne Zweifel in dem 
erhaltenen Euripideischen Satyrdrania anzuerkennen haben. 
Dieser Papposiien ist, wie schon Lanzi (l)e' vasi ant. dipint., 
disserL U , §. Vi , m den Opusc. raccolL da Accad. ital. Vol. I, 
p. 96) richtig bemerkte, eine bestimmte, von den übrigen 
Silenen w ohl zu unterscheidende Person , und von Papposile- 
nen in der Mehrzahl (Müller, Handb. der Arcb. g. 386, 5, 
Gerhard, Text zu den Ant. Bildw. S. 299) darf nicht die 
Rede sein. Dass, wenn der Chor des Satyrspiels aus Sile- 
nen bestand, ein Siien Koryphäos , war, ist wahrscheinlich. 
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Doch bedarf jener ümstaDd noch erst einer genaueren Un- 
tersuchung , die ihm weiter unten gewidmet werden wird. — 

Rücksichllich der Zahl der Schauspieler hegen wir die feste 
Ueberzeuguug , dass das Satyrspiel der Tragödie ganz pa- 
rallel ging, dass also zuerst die Zweizahl , dann die Drei- 
zahl Statt hatte, diese aber die herrsdiende war. Dies wird 
urn so wahrscheinlicher werden, wenn — wie sich bald, 
entschiedener als es bisher der Fall war, herausstellen wird 
— auch in Betreff der Ghoreuten das Salyrspiel dieselben 
Zahlen und denselben Wechsel unter ihnen hatte, wie die 
Tragödie. 

Es befinden sich also unter den Schauspielern die bei- 
den Personen , welche im Attischen Satyrspfel am häufigsten 
vorkamen ; zunächst Siien, dann Herakles. Wen der un- 
bekannte Schauspieler vorstellte, wird wohl immer ungewiss 
bleiben. Eine heroische Person ist's jedenfalls. Vielleicht 
auch ein Herrscher, obwohl das Abzeichen eines solchen, 
das SkeptroD, fehlt, während doch die beiden anderen Schau- 
spieler ihre Abzeichen fuhren , Herakles die Keule' und Silen 
einen Stab. Dass er nicht Midas sein könne, wie de Witte 
meint, bedarf wohl kaum der Erinnerung. 

Gehn wir nun zu den Ghoreuten über, so finden wir 
deren elf dergestalt. Ein Chor von elf Personen kann, trotz 
Is. Tzetzes (Proleg. in Lycophr. p. 254), durchaus nicht zu- 
gelassen werden. Sind ,also etwa nicht alle Ghoreuten vor- 
gestellt? Mancher wird dies zunächst anzunehmen geneigt 
sein, zumal es sich um ein Vasenbild handelt, und vielleicht 
auch das deutlich ersichtliche Streben nach Symmetrie als 
Grund mit in Anschlag bringen, warum es nicht unwahr- 
scheinlich sei, dass eine nicht wohl unterzubringende Figur 
wefii^elassen. Wir können diese Ansicht nicht theilen. Unter 
Vaseubildern und Vasenbildern ist ein grosser Unterschied. 
Prachtstucke dürfen nicht mit Dutzendarbeiten zusammenge- 
stellt werden ; bloss andeutende Darstellungen nicht mit sol- 
chen, bei denen das Bestreben, möglichst zu umfassen, klar 
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zu Tage liegt. Der Maler, welcher in Darstellung eines be- 
stimmleD Ereignisses elf Ghorsatyni bildete, wird nicht durch 
Weglassung des einzigen an einer passenden Zahl fehlenden 
gegen die Wahrheit haben Verstössen wollen Ein Maler 
wie der, auf welchen dieses Bild zurückzuführen ist, wird 
nicht nöthig gehabt haben einem künstlerischen Princip die 
historische Treue zu opfern; im Gegentheil ^ die historischen 
Daten werden für die Composilion maassgebend gewesen 
sein. 

Ist nun nach dem Obigen Silen schwerlich zu den Gbo- 
reuten zu zithlen, so Trügt es sich, ob nicht einer von de- 
nen, welche Satyrn darstellen, zu den Bühnenpersonen ge- 
höre. Die Frage muss, bei dem jetzigen Standpunkte der 
Ansichten über die, welche im Satyrspiele als Bühnenper- 
soneo auftraten, seltsam scheinen, während schon Casaubo- 
Dus (p. 103), wie es uns bedünkt, auf der richtigen Spur war. 
Dennoch hegen wir die feste Ueberzeugung, dass jenes ausser 
dem Papposilen auch andere Silene und Satyrn als Bühnen- 
Personen kannte. Wir müssen das hier genauer darlegen. 
Hauptstelle ist die des Pojlux IV, 132, welcher am Schlüsse 
der Aufzahlung der tragischen Mcisken und ehe er zu den. 
komischen übergeht, also an dem passenden Orte, berich- 
tet: aatvQ$*ä di ngoamna £ajVQ09 noktog^ £mvQog y*^ 
9ump, JSatvgog dyfpttog, Sttlrivog n&jmog. t&XXtt ofiQia ra 
TiQoaoina , nkijp Öaoi,q in tdiv ovofiaicof at nu(jaXXayai dti» 
Xov¥Ta$, mgne0 *ai 6 nannog £eiktiwog ri)» iiiup iati ^ti~ 
gtndiaregog. Wer die von Pollux aufgeführten tragischen 
und komischen Masken nicht etwa den Ghoreulen, sondern, 
wie bis jetzt ja auch allgemein geschehen ist, den Bühnen- 
personen zuweist, wird auch jene satyrischen Masken als 
Masken von Bühnenpersonen anerkennen müssen. Wer den 

*) Man wird hfegegen nicht efaiwenden wollen, dass doch auch 

die Namen nicht alle beigeschrieben. Das ist schon an sich etwas 
Anderes; und rücksichtlich der fehlenden Nunien steht wenigstens die 
Yermuthung frei, dass sie sich verwischt haben können. 
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Papposilen für eine Bühnenperson lililt, wird kaum umhin 
ki^Doen, dasselbe auch io Beireif des £atv(fog nöXiog, yt^ 
pemw, uyipuog zu tbun. 

Mau ist versucht, mit der so gefassten Stelle des Pollux 
zunächst zusammcnzuslelbn die des Grammatikers Diomcdes, 
p. 488 Putsch. : LaUna Atellana. a Graeca salyrica differt, 
quod m satyrica fere satyrorum personae inducuDtur, aut 
si quae sunt ridiculae similes salyris, Autolycus, Burris, in 
Ateliaua Oscae personae, ut Maccus. Denn wenn auch diese 
Notiz wegen der Yergleichung der stehendeo Personen der 
Atellanen mit den genannten zwei besonderen des Satyrspiels 
keinesvveges von Einsicht zeugt — wie Welcker (Die Griech. 
Tragödien 111, S. 1362, A. 30) in Gemässbeit unserer bishe- 
rigen Runde vom alten Satyrspiele richtig bemerkt — , und die 
gewöhnlichen künif^lichen und heroischen Personen ganz igno- 
rirt, was nachher sogar ausdrücklich geschieht: Satyrica est 
apud Graecos fabula , in qua item tragici poetae non (gewiss 
nicht: „nicht allein", wie Welcker wollte, Nachtrag S. 
234) reges aut heroas sed satyros induxerunt, iudendi causa 
jocandique simul, ut spectator inter res tragicas seriasque 
.satyrorum quo({ue jocis ac lusibus deiectaretur, vgl. auch 
Marius Victorinus, p. 2527 Putsch. — , so kann doch wohl 
der Ursprung dieses Irrthums mit einigem Scheine darin ge- 
sucht werden, dass der Grammatiker wusste, im Satyrspiele 
seien Satyrn auch Buhnenpersonen gewesen. 

Vielleicht liesse sich zu Gunsten dieser Grammatiker 
noch mehr sagen , wenn uns das Satyrspiel in der Zeit nach 
, Alexander dem Grossen genauer bekannt wäre. Dass die 
Alexandrinischen Dichter Satyrspiele, selbst in grosserer An- 
zahl, geschrieben haben, nehmen wir, obwohl jNäke (Sched. 
crit. p.27, Opusc phil. I, p. 42 fl., A. 47) durchaus Nichts 
davon wissen wollte, mit Welcker (a. a. O. S. 1243 (1.) gern 
an. Aber wir bezwciielu sehr, dass, wie Welcker vennu- 
thet, die Didaskalien tetralogiscb gewesen, nach Athenischer 
Weise. Vielmehr dürfte das Satyrspiel , ganz von der Tra- 
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gödie getrennt, für sich bestanden Laben und bei den Auf- 
fÜbrungeD im Verein mit anderen Dramen der Tragödie eher 
Toraufgcgangen als gefolgt sein. Zu dieser Almabme führt 
die Ueihefolge, in welcher bei Suidas s. v. AaXklf^axog die- 
sem Dichter garvptKa d(ianata, TQayi\i$iai, jcaifi^diW, bei- 
gelegt werden (mOgen nun diese für das Theater geschrieben 
sein oder nicht, wie Welcker, S. J269, will), in Verbindung 
mil der ziemlich übereiustimmenden, in welcher bei dem 
Fttlgentius (Mythoiog. 1, p. 609 Staver., p. 16 MunolL.) von 
Satyrspiel, Rom5die, Tragödie in - Alexandria die Rede isli 
vgl. Welcker S. 1270 fl., Anm. 56 — wenn auch in Bezug 
auf die Zeit nach Gato, Cicero und Varro -«-, mit der ganz 
übereinstimmenden, welche von Aufführungen in Böötien si* 
eher bekannt ist, vgl. Corp. Inscr. Gr. nr. 1584, Welcker, 
S. 1281, und Keil, Syll. Inscr. Boeot. p.'62, endlich mit der 
seit Casaubouus (p. 150 fll.) allgemein angenommenen Ansicht, 
dass däs schon bei Lebzeiten Alexanders aufgeführte Satyr- 
drama \4yr^v ganz für sich bestand und , wie selbst Welcker 
für wahrscheinlich hält, nicht auf eine oder mehrere Tragö- 
dien folgte. Nun seheint es uns aber sehr wohl glaublich, 
dass diese von der Tragödie vollkommen emancipirten Sa- 
tyrspiele sich auch der reges und heroes, wie sie in diese 
ans jener übergingen, 'entäussert haben werden. Dass Per- 
sonen dieser Art in «dem Agen aufgetreten seien, ist uns 
ganz unglaublich. Eben dasselbe denken wir von dem Me- 
nederaos des Lykophron, vgl. Casaubonus, p. 151. Aeussert 
doch selbst WelclLer (S. 1258), es bleibe dunkel, ob die 
Handlung unter Silen und Satyrn allein beschränkt blieb, 
oder welche Art von mvthischen Personen damit verbunden 
sein mochte; freilich nicht ohne in Anm. 36 sich des Ge* 
dankens an . den Herakles entschlagen zu können. Selbst 
rttcksichtlich des dritten bekannten ßatyrspiels aus Alexan- 
diinischer Zeit, des Daphnis oder Lytierses des Sositheos, 
gestehen , wir wenigstens gern, nicht mit Sicherheit oder 
auich nm* mitWahmcheinlichkeit nachweisen zu können, dass 

3 
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io ihm eio rex oder heros der Tragüdie aufgetreten sei; 
obwohl Welcker (S. es obne Bedenken denen anreibt^ 

worin Herakles spiele. Wir würden diese Aeusserung, bei 
der Verschiedenheit dieses Satyrdrania von den beiden vor- 
erwähnten in Art und Tendenz* und bei dem Zusammenhange 
des Lylierses und des Herakles in der Sage^ kaum gewagt 
haben, wenn nicht unter den wenigen erhaltenen Versen des 
Stückes gerade diejenigeo, welche sich auf den Tod des Ly- 
tierses durch den Herakles bezieben, vgl Friebel, Graee. 
Satyrograph. Fragm. p.'128, uns dieses Bedenken gegen die 
Weicker'sche Ansicht eingeÜösst hallen. Dass Sositbeos als 
Erneuerer der alten Forift des Satyrspiels in Athen bekannt 
sei, wie mit Anderen auch Wecker annimmt (S. 1244), | 
wolle man uns nicht einwenden, da, wie sich weiter unten 
zeigen wird, seine Wiederherstellung des Alten nur das Auf« 
treten des Chores betrifft, .und wenti.Welcker's ViBimutbäng i 
(S.1255, Anm. 30, vgl. auch Friebel, p. 121) Ober die Stelle j 
des Diogenes Laerlius VII, 173, das Richtige iviSt, er selbst 
Satyrspiele, von der Art. des Agdn. und Menedemos gedichtet 
hat, die Ansieht aber, dass .das in einer, früheren Epoohe | 
seines Lebens geschehen sein möge, in der Stelle, worauf | 
sie gebaut ist, durchaus keine Begründung findet. Doch — i 
so viel . ilber diesen , weiterer Untersuchung, vor AUeon Wel- 
dker's, anheim zu stellenden Gegenstand! 

In der zu Grunde gelegten Stelle des Pollux nun finden 
wir drei nach dem Alter verschiedene Arten- von^Satycn. im i 
Satyrspiele namentlich, erwähnt« Man wird aus dem Epi- | 
gramme des Dioskorides in der Anthol. Palat. VII, 707, j 
Vs. 3, eine vierte hinzufügen können, wenn man das Epi- 
theton nvQ^Qft¥Hog mit G. Hermann (in Naeke's Opusc. phi- 
lol. I, p. 10, Anm. 8) und Welcker (a. al O. S. 1254, A.29) 
deutet: cui prima lanugo crescit, Hermann's Ansicht von der 
Identität des 2^HiQvog 7iv(iQoy4»Hog und des £axvQog uyivuog 
bei dem Pollux nicht billigt, und den Glauben. hegt, dass 
jene Masken die Cboreuten angehen. Ausserdem wird bei 
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dem Pollux bodh auf andere dbnlicbe Masken hingedeutet. 
Ans Xenophon's Sympos. IV, 10: — ^nJofrm^ilv'^Mf teSp \ 
Iv TOig ^onvQtnoiQ ufj^iotog av ehjv , und Pollux IV, 118: 
xa< ;|fO()Taioff> p^cToiy daav^, op oi JStiltjvoi qto^ovw , — er«- 
heilt, das8 ausser dem Papposilen noch mehrere andere Si- 
lene oder Arten von Silenen Im Satyrspiele auftraten. In 
diese Kategorie möi^en Masken wie der 2\ noUäg, wohl 
auch der ytpHiSv und die von Pollux als ähnliche erwähntep 
gehören. • So haben wir eine bedeutende Anzahl verschiede- 
ner Satyrmasken im Satyrspielc. Will man nun glauben, 
düiss gerade der Chor des Satyrspiels aus verschiedenen Al- 
lem und Arten zusammengesetzt war, während das in den 
Qbrigen Arten des Drama doch nur ausnahmsweise Statt 
batle? Oder, dass der Chor im Ganzen in den verscbiede- 
Den Stücken ein nach Aller und Arten verschiedener gewe- 
sen sei? Keines voti Beiden ist' glaublich. Unser Vasenbild, 
so wie die anderen Kunstwerke, obwohl nach Zeit und Art 
verschieden, zeigen doch jenen nach Alter und Art im We- 
aeniliofaen durcbau». gleich. Nur zwei Monumente machen 
eine Ausnahme. Von diesen lässt sich aber auch aus ande«^ 
ren Gründen vermulhen, dass sie entweder das Theater gar 

• 

nicht angehen, oder nicht .Personen in der. Orchestra,. son- 
dern auf der .Bühne, vorstellen sollen. Das 'Cine ist das 

Vasenbild in Labordc's Vas. de Lamberg I, pl. 49, Lenor-* 
mant's und de Witte's Elite des Mon. ceraraogr. I, pl. 48, 
Dcnkm. d. Bnhnenw. Taf. ¥1, 5>. Der hier- Dargestellte ist« ein 
Silen und hat an dem Schurz einen Pferdesch.weif , während 
die Cborsatyrn sich regelmässig mit Bockschwanzen oder 
sonst bockähnlieh vorgestellt finden. Die Darstellung gehört 
zu den nicht seltenen, welche sich auf die wahrscheinlich 
von dem Achäos in seinem Hephästos behandelte Fabel be- 
liehen, vgl. Welcker, Nachtrag S. 300, Die Griech. Tragö- 
dien, III, S. 1292, Anm. 113. £ine vön diesen Darstellun- 
gen hat Raoul-Rochette (Journal des Savans, 1S26, p. 98) 
direkt auf da.s Satyrspiel, G. Hermann (Opusc. VII, p. 23011.) 

3* 
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mit Anderen auf die Komödie bezogen. RUcksiobtlich der 
unsrigen konnte das um so thunlicher scheinen, ah der 

Schurz des Silen mit denen , welche die Satyrn auf der 
Buhne trugen | augenfällige Aehnlichkeil hat. Doch bat der 
Ansicht jener Gelehrten mit Recht schon Weicker widerspro* 
oben; und ehe man unsere Darstellung unmittelbar auf die 
Bühne bezieht, bedenke man wohl, dass Dionysos und He- 
pbSstos keinesweges das BUhnenkostUm tragen und aücb der 
Silen keine Maske hat. Aus diesem Grunde halten wir es 
nicht einmal für gerathen , wegen des Schurzes des Silen 
mit de Witte (p. 144) und Jahn (Arch. Aufs. S. 145, Anm. 53) 
an eine Mummerei zu denken. Schurze , denen* ganz tthnltoh, 
die auf einigen Bildwerken den Ghorsatym gegeben sind, 
finden wir auf anderen; zahlreicheren als Kleidungsstück 
von Satyrn, ohne dass unmittelbar an die Buhne oder auofa , 
nur an eine Bakchische Mummerei zu denken wSre. — Das 
andere Bildwerk ist das auf dem oben erwähnten, von Miliin 
herausgegebenen Mosaik, Denkm. d. BUbnenw. VtU; 11. Hier j 
sehen wir einen jugendlichen Satyr ohne Bart und Sohurt, 
dafür mit einer Art von Gfalamys, während bei den 'stelle* 
ren Chorsatyrn letztere nie, die beiden ersteren aber durch- 
gehends gefunden werden. Wenn es nun weiter unten aiioh 
wahrscheinlich gemacht werden wird , dass eine Kleidung je- 
ner Art auch für einen Chorsatyr passe, so erregt doch der | 
deutliche Mangel eines Schurzes Bedenken gegen die An* i 
nähme eines solchen. Dass der Kleine die Filsse wie zum | 
Tanze ansetzt, darf uns keinesweges mit Miliin und K. O. 
Müller dazu verleiten, in ihm den Repräsentanten des Chors 
zu sehen. Die Satyrn sind ja Springer und UUpfer von Emn 
aus: ünt^tirtnoi ap&^mnot (Luden. Deor. oonc. 4), enl^i ; 
(Weicker, Nachtrag p. 337, Anm. 297), Goßoi (quin salta- 
bundi Semper incedebant, Casaubonus p. HO); in der Weise i 
und Ausdehnung, dass das Wort autv^og geradezu durch 
;ro^ ff erklärt wird, ein Umstand, welcher von Bode (Gesch. 
der Dramat. Dichtkunst d. Hellenen, Tb. 1, S. 20, Anm.) für 



Digitized by Google 



37 

die ausschliessliche Geltung der Satyrn aU CborpersoneiK 
Dicht hätte IQ Anschlag gebracht werden sollen. Einen ge- 
widiiigeren Grund für die Annahme eines Buhnensatyrs giebt 
schon der UnaslaDd, dass die fragliche Figur zur Seile einer 
eotschiedenen BUhiwnperson erscheint und daas auf allen übri- 
gen, iiuob je zwei Figuren enthaltenden Tafeln des Mosaiks 
beide sicher HühneDpersouen sind. Der Satyr auf diesem 
Bildwerke nun kttnunt, was wohl zu beachten ist, in der 
Stelle des Poliax vor, denn er isl augenscheinlich der X 
vftpitog^ flndeC sich dagegen nie unter den sicheren Chor- 
Satyrn der Bildwerke. — Ganz besonders aber mdchten wir 
in Betreff der Stelle ded PoUux noch fragen, ob es dehn 
gkuiblich sei , dass die einzelnen Gboreuten durch besondere 
Namen ausgezeichnet wurden; worauf denn doch in jener 
deutlich genug hingewiesen wird. Stellen, wie Aristoph. Av., 
Ys. 297 fll«, wird man hoffentlich nicht geltend madien wol- 
len. — Dazu kommt, dass kein Grund denkbar ist, warum 
oicbt auch Satyrn BUhoenpersonen gewesen sein sollten, na- 
aientttcb, wenn (was die vorllegendeii Data anzunehmen 
erlauben) dSe BQlmensatyrn von den Gborsaiym rUoksicht- 
lieh des Alters verschieden waren. — Bei einer aufmerksa- 
men Betrachtung der bekannten Salyrspiele dürfte es ausser- 
dem zttwmlen schwer sein, die drei Schauspieler herauszu- 
bringen, welche wir doch auch im Satyrspiele, w*enn nicht 
das Gegentheil bewiesen wird, als Norinaizahl annehmen 
ntkssen. — Billigt man unsere Ansicht, so Ittsst sich (um 
auch diese Binzeinheit zu erwihnen) in Übereinstim- 
mung mit den schriftlichen Andeutungen wohl annehmen, 
dass Amymone in dem Aeschylischen Satyrspiele dieses Na- 
mens von dem Satyr überfallen wurde; ebenso, dass die 
Fabel 100 des Hygin den Inhalt des Drama liefere, da der 
eine Satyr, als Hauptperson , diesem doch woht angemessen 
sein durfte, — während Welcker (Nachtrag S. 309), vom 
gewöhnliebea Standpunkte aus, an die Stelle des einen Sa- 
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iyrs eioen ganzeo Sohwarin Iretea lasseo uod LeUleres in 
Abrede stelleo muss. 

Schliesslich kOnnen wir übrigens nicht umhin , eine Frage 
in Anregung zu bringen deren sichere Bejahung der Gültig- 
keit dessen , was wir im Obigen bewiesen zu haben glau- 
ben, für die wiebtigste Z^il des ausgebildeten Satyrspiels in 
Athen Einlra«? thun künnte. Wie, wenn die Stelle des Pol- 
]uXy von welcher wir ausgingen, sich, auf eben die Zeit be* 
zttgej für welche, wie wir nachzuweisen versuchteni die be- 
wussten Notizen bei dem Diomedes und Marius Yictorinus 
gültig sein konnten ? Dringt doch überhaupt die gewichtige 
Stimme Welcker's (Tragddi Hl, S. 1317] auf eine genauere 
Prüfung der Notizen des PolJux auch in Bezug auf den' Un- 
terschied der Zeilen. Wäre nun jenes ausgemacht , so bliebe 
unter den Daten, welche wir für unsere Ansicht beigebracht 
haben, keines j ddm man fUr das Salyrspiel zu Athen in vor- 
alexandrinischei* Zeit genügende Beweiskraft einräumen könnte. 
W'er wird es aber zu behaupten wagen, dass dem so sei, 
da das, was sonst bei dem Pollui: Uber das Theater l^esagt 
wird, so ohne allen Zweifel das Attische beti^; da 4a8 
tiber das Satyrspiel Beigebrachte beide Male unmiLlelbar auf 
das folgt, was in derselben Beziehung über die Iragjödie be- 
riditet wird, eben Weil auf dem Attischen Theater in guter 
Zeit das Salyrspiel unmittelbar hinter den Tragödien aufge- 
führt wurde oder doch äusserlich in engem Zusammenhange 
mit denselben stand; da endlich ürüoksiohtlich des an der 
ersten Stelle (IV, 118) über die aawpiti^ iit^g miQclMl" 
ten auch- anderswoher der Beweis geführt werden kann, 
dass dasselbe vollkommen auf das Auische Theater passe. 
Das Einzige, was Bedenken err^tn. könnte, ist der Umstand, 
dass während Von einigen unter der Bubrik der tragischen 
aufgeführten Masken, welche auch in der Komödie vorka- 
men, dieses ausdrücklich bemerkt wird, in Betreif der tra- 
gischen Masken y die viel häufiger und bestandiger im Sa- 
lyrspiele erscheinen, nicht das Gleiche geschieht. Aber wer 
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wird nicht, eher als er eioca gewagteren SchriU ihäle, glau- 
ben w^en, das» dies nur darin seinen Grund habe, weil 
das Satyrspiel als eng mit. der Tk>agödie zusammenhängend 
belrachtet wurde! Und irreu wir uns nicht, so sind bei 
dem PoUux doch auch jene Masken, so wie die, welche nicht * 
in der Tragödie vorkamen und doch auch nicht aa den Sar 
tyrii oder zu 'den SHenen gehören, wenn freilich auch nicht 
ausdrücklich, erwähnt. Welche Masken haben wir unter 
denen zu verstehen, eirei^ i% tmv opofimmt- «i nagaXXayai 
&^lovna$'i Welcker (Nachträg, S. 337) denkt an Satyrmasken; 
vermuthlich sei die Plattnase, I^ifÄog, darunter gewesen. Wir 
sehen aber nicht ein, wie irgend eine Satyrmaske den von 
PoUux gcttiabiiten. nicht ähnlich gewesen sein könne, vor al- 
len die des 2V^oV. Vielmehr dUIrflen alle nicht satyresken 
Masken, die im Satyrspielo vorkamen, gemeint sein. Der 
öiien gehörte auch, zu den Satyrn (Gerhard, Del Dio Fauno, 
p.i7), heissl |ä. auch bei fittriptdes (Pycl Ys. 103) JSatvgmp 6 
yf^ctiratog DenDoch , und obgleich die anderen Silene in der 
BUbnenspracbe Satyrn biessen, wurde der Silen in dieser 
mit einem .anders ktingetiden Nameü bezeichnet* Daher denn 
auch na ah den obigen Worten der Zusatz: dass der Pap- 
posilen ein thierischeres Aussehen habe als die andern Sa- 
tyrmasken, denselben also doch nicht. ganz ähnlich sei; was 
(liftd zWar in nbch höherem Grade) von den ganz verschie- 
den benannten heroischen u. s. Wv Masken galt. 
. Diese, wie ich belle, nicht fruchtlose Auseinandersetzung 
wird die Uebßrzieugung geben, dass auf unserem Vasenbilde 
eiA Satyr recht wohl zu den Schauspielern gehören könnte. 
Achtet man nur darauf, dass der eine von denen, welche 
Satyrn darstellen, mit den übrigen nur die Satyruiaske ge- 
mein hat, sonst aber ganz aodei« cosiUmirt ist, so kann 
man, zamal die Miske zu dem SarvQog /ip^Mhf des Pollux 
()9$se;n könnte, wohl zu der Frage kommen, ob nicht eben 
dieser nidit zu den. Choreulen, sondern vielmehr zu den 
Bübncnpe^ßonen gehöre^ . In diesem FsAl^ wären freilich nur 
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zehn Choreulen da. Da inzwischen ein Gelehrter wie K. O. 
Müller (Aeschylos' Eumeoideo, S. 79) sogar «inen Satyrohor 
voD nur aohi Persoii0D aDnebmen zu kOimeii verioemla, ver* 
lohDt es sich wobl der Hübe, kura DichzuiebeD , ob Jenes 
für unser Salyrspiel wahrscheinlich sei. Das ist aber nicht 
der Fall,:UieU8 weil: die betreffende Pe^n als Schauspieler 
tiberzüblig sein würde, Ibeils weil diea^JttDgliog de» übri- 
gen sonst so ähnlich und auch in raumlicher Beziehung mit 
doDselben zusammengestellt ist. Da nun die Ansicht Müller 's 
schon an. sich auf sehr iMsbwai^n Füsaen sieht, vgL aueh 
Bode, a. a. O. S. 167, A. 3, wHre es mehr als verwegen, 
wenn man die oben aufgeworfene Frage für unseren Fall 
bejahend beantworten wollte. In Betreff der Bekleidung wird 
SU urtheilea . sein , eniweder: däss der Jüngling sich noch 
nicht vollständig so costUmirt habe, wie er es mussle, um 
als Choreut im Satyrspiele auftreten zu können, oder: dass 
er etwa schon vollständiger als die übrigen mit dem Costüme 
der Ohoreuten angethan sei. Hierüber unton Genaueres. 

So sind wir freilich wieder auf die unbequeme Elfzahl 
von Gboreuten zurückgekommen. Da es aber nun immer 
genauer erhellt,, dass nicht alle Ghoreolen sdioii mit dem 
eigentlichen Costüm versehen dargestellt sind , so drängt sich 
die Frage auf, ob nicht der oben als Chorlehrer bezeichnete 
Demetrios ihnen zuzuzählen sei. £s wtfre denn doch auch 
seltsam, wenn unter den edeln Jünglingen gerade der tttoh-» 
tigste in Tanz und Gesang diese seine Talente nicht öffent- 
lich dargelegt haben sollte. Wir glauben vielmehr, dass es 
wahrscheinlich sei, derselbe werde sich, so bald es eu der 
eigentlichen Aufführung kam, an die Spitze der Choreuten 
gestellt haben. So haben wir in dem, welcher uns augen- 
blicklich als Gborlehrer erscheint, wohl den spKterMi Ghoi^ 
fUhrer zu erkennen. Und in der That konnte der Künstler, 
um ihn als solchen zu bezeichnen, nicht leicht eine passen« 
dere Darstellungsweise wählen. Um als Choreg auftreten zu 
können ^ wird sich Demetrios bald aucii mU Satyrmaake und 
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Sat^TiDOSdlm Terseheo müssen* Auf diese Weise erbalton 
wir die gesetzliehe Ämabl tod swÖIT GhorealeD. 

Dieses Ergebniss unserer Untersuchung ist um so wich- 
tiger, als, wahrend wir nach Bode (S. 189, vgl. übrigens 
schon Schneider , 8, 117) wi^en, dasit der Saiyrcher nie- 
mals kleiner war als der tragische, Bernhardy (S. 632) be- 
merkt: „über den satyrisohen Chor fehlt ein Zeugoiss; die 
Zahlen bei Tselzes Prolegg. In Lydophr» p. 254 sq. ' und in 
Grani. Anecd. Oxon. 111.^88. entbehren aller Sicherheit"; als 
sogar schon friiherhin und noch neuerdings (M. Schmidt, 
Diatr. in Dilhyramb. p. 232) die ZwölCzahl des (Iragischeu) 
Chores in Abrede gestellt worden ist In B«nig auf Bern- 
bardy^s Bemerkung erlauben wir uns- nun die Erinnerung, 
dass aus den Stellen der Tzetzes so viel erhellt, dass ihnen 
der Chor des Satyrdrama für gleich stark galt als der der 
Tragödie. Und an der Sicherheit dieser Angabe zu zweifeln, 
giebt es keinen Grund. Die Misslichkeit der einzelnen Zah- 
lenangaben kann dagegen durchaus kein Bedenken erre>gen. 
Ueber diese haben O. Mttller (Rhein. Mus. V (l637), S. 3S9) 
nnd Bode (a. a. O. Anm. 2 u. 3 , vgl. auch S. 183 fl., Anm. 5) 
gesprochen. An der ersteren Stelle geben die Handschriften 
tbeils M iheils ig\ Letzteres rUhrt sicherlich von Joannes 
Tzetses her, der ja die Arbeit seines Bruders Isaao überarbei- 
tete, vgl. Chr. G. Müller Vol. I, p. XXXIV, p. 299, V. II, p. 
814. Dass Ersteres auf der Verwechselung von mit 
beruhe, wie O. Müller mit Schneider (S. 118) annimmt fist 
allerdings nicht unwahrscheinlich, aber doch durchaus nicht 
ausgemacht. Warum könnten nicht die elf Choreuten des 
Chores von zwölf Personen mit Ausschluss des Koryphäos 
gemeint sein? An der Stelle in Gramei's Anecdoita wird als 
Zahl der Choreuten im Satyrspiele und in der Tragödie /x- 
%aid(%a angegeben. Diese Zahl anlangend, vermuthet Müller: 
vielleicht habe Jemand gemeint, zur Funfzehnzahi noch den, 
darin schon enthaltenen Hegemon addiren sii müssen; oder 
der Ausdruck xHijäymo^ x^Qog sei so verstanden worden, 
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als forderte eio solcher Chor immer grade eine quadrati- 
sche Zahl. Für wafaraehwolidier baUen wir, da aonai, wo 
von dem tn^ocyMPOP oxtltiu die Rede ist (Etym. M. p. 164, 4, 
Dionys. Thrax in Villois. Anecd. T.II, p. 178, Bekker's Anecd. 
p. 746), vierzehn Choreuteo der Tragödie erwähnt werden, 
dass Jemand für dasselbe eine gerade Zahl in Ampru^ 
nahm und zu der ihm bekannten Fuofzehnzahl , in der Mei- 
nung, dass derselbe noch nicht darin begriffen sei, den Ko- 
ryphüos hinzufügte; oder dass Jemend, der als Zahl des 
Chors im Satyrspiele und in der Tragödie c uul 6inu ange- 
geben fand, iy.xaldfviu herauslas und dieses aus jenem 
Grunde für richtig hioU, Dieser Jemand iLÖnnte immerhin 
der i^alberne und unwi ssenile Sobnftsteller Jo. Tzetzes'' selbst 
sein. So viel ist sicher, dass die falsche Sechszehnzahl auf 
die Funfzehnzahi hinweist und dass wer diese für den Sa- 
tyrobor zulässt, was auch G. Hermann in der AusgaJtie des 
Gydops (p. 34 OL) tbut, audi die vor der Einführung der 
Funfzehnzalil all ein und spater neben dieser vorkommen- 
de Zwölfzahl wird, annehmen müssen. Unser Yasenbild bat 
noch das Interessante, dass es uns die Zwölfzebl aus einer 
Zeit zeigt, die weit hinter derjenigen liegt, in welcher jene 
durch Sophokles zuerst aufkam. 

i Was nim endlich die M^isiker anbelangt, .so glaube 
loh, nachdem Uber diesen Punkt von Genelli (Das'Tbealer 

zu Athen , S. 148 Ül. und S. 132), Kanni^iesser (Die alte kom. 
ßQhne., S, 395 fll.), Schneider (Anm. 195), Bode (S. 201 fll.) 
nur vage Yermntbungen aufgestellt waren, «n einem her 
stimmten Beispiele, den Vögeln dos Aristophanes , dargethan 
zu haben,, dass bei Aufführung dieser Komödie sich vier Mu- 
siker des Chors betheiliglen , darunter, drei Flötenspieler und 
ein Kitharist; vgl. Advers. p. 37 fll Auf unserem Vasen^i' 
bilde nun finden wir einen Flötenspieler und einen Kithari- 
sten inmitten der Chorpersonen vorgestellt. Freilioh liegt 
noch ein Satteuinstrument am Boden zwisoken dem Doro- 
tUbds und dem Demetrios. Dieses darf aber keines wcges 
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zur ADDabnw eines zweiten KilharsjNelers verleiten. Entwe- 
der gehdrt es dem Deknetrios als Gborlehrer, welcber sich 

seiner vielleicht bei den Gesangübungen der Choreuten be- 
dient hatte und es deshalb jetzt, zurückgelegi hat; oder 
es ist auf dieselbe Weise zu erklHren^ wie das am. Boden 
liegende Tympanon auf der Hamilton'schen Vase mit drei als 
Satyrn costümirten Choreuten (Tischbein I, 39 1 Denkm. des 
Bühnenw: Taf. Vi,« 3). Der Zek nach kann nun diQ Auffüh- 
rung des Salyrspiels, auf welche^ sich unser Vasefibiidt be- 
zieht, nicht so \^eit entfernt sein von der der Aristophani- 
schen Komödie, dass der Gontrast:in Betrefif der Anzahl der 
Musiker zwischen dem in Bezug : auf diese von unsErmitteK 
ten und dem, was wir auf jenem wirklich vor Augen ha- 
ben, durch eine gänzliche Veränderung der .scenischen Mu- 
aik erklärt werden könnte;: und das ^um so weniger, als 
von einer derartigen Visränderung dürcbaus Nidits bekannt 
ist. Auch glauben wir nicht, dass die Verscliiedcnheit der 
Gattungen des .Drama oder etwa gar der Anzahl der Cho- 
reuten bei der Tragödie und .dem Satyrspiel auf der einen 
und bei/der Komödie auf der andern Seite eben in Betracht 
konmien könne. So scheint es auf den ersten Blick, dass 
eniweder unsere AnsiOhi Uber die Musiker in der Komü^die 
dee Aristophanes falsch , oder die Darstellung auf dem Va- 
senbilde doch nicht ganz historisch treu sei. Uud doch 
passt bei genauerer ^Nachforschung Beides so vortrefüich zu 
emander, dass es sich gegteseitig auf das Krttfligste stutzt, 
und dadurch das auf dem Wege der Combination zu gewinn 
nende Endresultat ausser allem Zweifel gesetzt wird. Pau- 
sanias .bemerkt bei Gelegenheit, der Erwähnung einer^BihiT 
Säule 'des' Pronomos, dpd^dg avXiiirapTog inaywyorma ig vovg 
noXkoifg, Folgendes: ttwg fitp ye iöiag avkcHv iQiig ixtuitfzo 
oi ttfüAiiiTni' uiil to7g iUp avktjfta tjvXovp to Am^$ov' öiu<p9^ 
^$ di avtoTg ig d^f*oinmw tijv 0^vytop inmoitivro ot avkol' 
TO di xakovi^ufop ^ludtov tv civXoig YivXeijo dlXoloig, Tlfjo- 
pQ^kQg di og n^dhog in&iotiQ^v aviavg ig änaif »^(Aotiias 
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i'j^optas inmidtimg' n^tSvog dt dtotcf^oga ig loaoino fithj vn 
«vko7g tivXfi96 Toig avtotg. Vgl aueh Albeo. XiV, p.€3lr«« 

natu' xaia lijv Tt^vtjif tQtf ointlop avTo7g xoafiov' di6n%Q 
^ßav td§o* x«^* inatmiP itpfkopluv uvkoiy tmi inaatotg mvXij^ 
xm¥ ^ntiQXifP mvXol initm%) itpfiowltf npogipogoi h wöTg mfnv. 
Tf()üfO}iog 6 Stjßuiog Jigcjiog 7jvh](Tev dno zojp uvXmv 
(Casaub.: dno tmi^ avztap avkcip, wobl mit Recht, wenn 
niobt ano tiSp mvztSp, aUeio, zu sehr.) to^ dgfiopiug (Ca- 
saub.: rag rgflg dgfioviag , oboa Noth). Ueber dia m die- 
sen Stellen erwähnte Sache vgl, Bückh (De metris Piodari, 
III , 11, p.260) und Fr. BeUermaDn (AooDymi soript. da mos. 
p. 41 fl.). — Dias ^abt dan erwQnschtaslao Aufaahlüss. Es 
fragt sich nur, ob Pronomos auf unserem Vasenbilde drei 
andere Flötenbläscr erseUt, oder ob die drei Flötenblaser 
bai dam Aristopbanas in gawisaan diasam SiUcka eigantbüm- 
ftohen Umatönden ihren Oniud haben. Wir zweifeln, aueh 
ohne die bieher gehörigen Andeutungen in den angeführten 
Stellen, nicht, dass das Letztere der FaU sei. Dia Musiker 
in dan Vttgein des Aristophanas trugen Masken. Ob diese 
bei den Flötenspielern vollständige und eigentliche waren, 
oder zum Theil durch die Mundbinde hergestellt wurden, 
lassen wir imentscbieden. Die Doppelfli>len dar PlöCMispieler 
bildeten den Schnabel der Vogelmaske. Dieselben waren 
also sicherlich auf irgend eine Weise in und an der Maske 
befestigt, oder wurden in der Mundbinde festgehalten. Vgl« 
biesu Advers. p. 69. Da nun eumal die Musiker Im Ange* 
siebte der Zuschauer waren (Ueber die Thymele, S. 41 fll.), 
so konnten Stie nicht wobl die Flöten oder die Masken wech- 
seln, was aia doch musstan, wenn sie eine varttnderte Tan- 
weise zu blasen hatten, da sie keine Pronomos waren, ja 
da die Erfindung des Pronomos, aller Wahrscheinlichkeit 
nach, erst nach der Aufführung der Aristophanischen Ko* 
mttdie Statt hatte. Auch sonst führen alle Indioien darauf, 
dass bei den drauialischcn AufTühruugen der Cbur nur einen 
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Flötenspieler hatte; scheinen sich doch sdbsl die kyklisdien 
CliOre (Ör gewöhnfich mit dem einen xvnXtog avXiiti]g (Phry- 
nich. Ecl. p. 167 Lob.} begnügt zu haben. 

Es wllre um so wichtiger, wenn dieser Umstand auf^s 
Reine gebracht werden könnte, als bei den kyklischen Chö- 
ren nicht allein die Zahl der Choreuten um ein so Beträcht- 
liches grösser, sondern auch die Art der Flöten begleitung 
eine andere war, als bei dem tragischen, saiyrischen und 
komischen Chore, vgl. schol. z. Aristoph. Nub« Vsi 311: 

di ngoiiyovftivmg totg nv%Uoig x9Qingy und die Flötenspieler 
bei jenen eine viel bedeutendere Stellung hatten , als b^ die- 
sen; wie gleich genauer nachi^evviesen werden wird. Nun 
wird in allen den bekannten choragiscben Inschriften, welche 
bei Luetcke (De Graec. Dithyrambis p. 59 fl.) und bei Schnei- 
der (Anm. 150, S. 124 0.) angeführt sind, immer nur ein 
Flötenspieler genannt. Ebenso im Schol. z. Find. Pyth. ^jl, 
B9: "-^ nim^Hoyra ^aav M^ig, la» 6 x<>9^i avpeattig, 

ner in dem Schol. zu Aeschin. Timarch., in den Abhandl. 
der Berliner Akad. der Wissenscb. a. d. J. 1836, S. 288: 
h totg xogolg' Si zotg MvnXhtg f$d<rog t<ntno «vAf^r^^« Bei 
Lukianos (Hairmon. C. I) wird Timotheos, der berObmte Böo- 

tische Flötenspieler, bezeichnet als vnav?./]aag t/J Tlafdtopiä* 

awftog TO ^og^ in einem Zusammenhange , der wohl glau* 
ben macht, dass dieser Virtuos allein auketrelen sei. Pau- 
sanias (V, 25, 1) erwähnt bei einem Chore von 35 Knaben 
nur einen Auleten. — Dass dieser eine Flötenspieler aU 
Gomponlst und' Kapellmeister txx betrachten sei , ist glaublfch. 
Es fragt sich nur, ob er bei der Aufführung des Dithyram- 
bos der einzige ausübende Flötenspieler war oder nicht; 
ob er in den Urkunden und andern Nachrichten nur deshalb 
allein vorkömmt, weil er Gomponist und erster Flötenspie- 
ler war, oder aus dem Grunde, weil er allein auch als 



» 
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FlOlenspieler adfgetreteb. DasB in der Stelle des Athen. XIV, 

p. 617, 6: IJ^arlvag di 6 0XMaiog, mvlfjriSv leerf x^9^'^ 
%di¥ fAia&o<f;6Q(av xaxfxovTMv Tag OQ^'^trif^ag , ayavauxitv xi- 
pctg dni ttS to'vg avktitäg fii} wvavUiv tdtg ;i;o^Ofp, na^a- 
niQ tjw notQiov, akXn xovg yogo^g üVP^dHv totg avXtitutg 
— kein Beweis für die Anwesenheit einer Mehrzahl von Flö- 
tenspielero eDlhaliea sei, würde ich nicht einmal erwähnen, 
wenn man sieh nicht gerade auf diese Worte berufen htttte. 
Eher könnte man den Ys. des Hyporchema des Pratfnas : Ümk 
%6v 0Qvya tof üotdou tjoixUov npow/ioinai^) — für die An- 
wesenheit eines Fiötenbläsers geltend machen. Ebenso wie 
mit der Stelle des Athenflos verhMlt es sich mit der gleich« 
falls für die Mehrzahl der Auleten eingeführten des Lukianos 
im AnacharsiS) C. 23: aixog dt ac Kai avXovvxag io(>u%tvav 
TiMctf TÖrt^ nett uklovg ovif^dwTug^ ip nvnltf ' avpsatüStag 
Warum sollte hier nicht -von mehreren Ghdren die Rede 
sein können? Eine Flöte, wie es scheint, begleitete auch 
die Tänze an . den Lentten zu Athen in späterer Zeit, von 
welchen Philostratos (Vit..Apollon. Tyan. L. IV, 21, p.J5i 
Olear.) spricht: ailov vnoot]^itjvupTog Xvyia^ovg oQj^ovvrab. — 
Nur eine Stelle in der Midiana des Demoslhenes könnte ftlr 
die Mehrzahl der Flötenspieler bei den kyklischen ChOren zu 
zeugen scheinen. Die Rede spricht aber gerade für die Einzahl, 
und das um so mehr, als aus ihr erhellt, dass selbst bei dem 
Dithyrambos an den Dionysien , der angesehensten und kost? 
spieligsten Art der kyklischen CbOre, nur ein Aulet auftrat % 



Wenn Geppert, S. 253-/ diese Stelle zu den ausdrUckÜchen 
Aeusserungen alter-Sobriftsteller zählt, durch welche besUltigt: werde, 
dass der „scenische Chor** die Aufstellung im Kreise gehabt babe, 
so durfte er sehr im Irrthum sein. 

•) Hier heisst es nämlich p. 565 Rsk.: rQayoMi; xf/ooijYtjni nott 

ovtoq, iy(!} dk a v ?. rjr aii; dr()(/ci(;L, neu utc tuito to ara'xoj/m exftV/;^ 
rfjq <^n7xctvtj(; nXiov toxi /to/J.(Ö , oiötif; uyron tJ?j7Tov. Wegen dieser 
Worte nimmt man an, dass der Chor des Demoslhenes , von welchem 
in der Midiana die Rede ist, aus Flötenspielern bestanden habe. Schon 
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An Stelieii, wie die von Schmidt (Diatr. Id Ditkyr. p.2e2fl.) 



der Verfasser der ersten Hypothesis schreibt p. 508 Rsk. : 'Eoqt^v tjyov 
oi ^A&ijvalot AtoviOio, i*äi.ovv /ItovvGtct' iv di Tctvrri TQaYmoi xou 
mp*»iM xai avXiitwv x^Qf>*' St^y-tvi^ovro. Diese Erwähnung der Flö- 
lenspielerchöre an der Stelle der kyklischen oder ditfayrambisclien ist 
sehr befkvmdlich. Auch kann der DemoskhenUdie Chor, trots jener 
Werfe avliftmf dpifa9i^ kein anderer sehi aU ein dithyrambischer. 
In der Bede selbst nennt Demosthenes die Theflnehmer an seinem 
Chere «et^'t; /o^xrrac (p. 519), wobei doch wohl Niemand an Flöten- 
spieler denken wird, wie auch der Scholiast nicht daran gedacht liat, 
weder an dieser Stelle, wo er schreibt: "EOoq rjv ror<; roi Aiovvoüi 
jo^tvorxaq fitj aT(jaTn'ia&ai tovxov tcv zd^^o^» DOch eio paar Zeilen 
weiter, wo er zu den Worten: roi-q ornpdpovq toi*? jcc'^^o«^?» ouq 
imMfo«Mtiyv «f» bemerkt: iatt/Sii xo* o o 

ovrev« nt^tbano. Aach erwiihnt der Verfasser der zweiten Hypdlie- 
sis (p. nur »Mwf vt mai M^mt. Femer spricht Demosthe- 

nes nie Ton Flotenspielem in der MeiinaliL Im Gegentheil heis^t es 
Pk 519: tuü uXti^ovfthwv n^mt99 ttl^to&tu top »^ii^Ti/y cia/ol^ Und 
auch nachher p. 520: xa« tl ftif TtiXt^atmii: o eii*>l 17717; nvi^Ar ßiXr$- 
9toq TZfQt ifii rört t'/ivtro , xat to TTQäyna cuG&ofitvoq rov av&Qwnov 
antkacaq arröc ary^^oruv »ai ötddaxtiv lotro düv ror ;tO(>öv u. S. w. — , 
eine Stelle, welche, um dies noch nachtrigUch zu bcmefken, auch 
ihrerseits jeden Gedankeri an einen Oior von Flötenspielern unmOf^ 
lieh maehL Was wird nur aus dem Ausdruck mUftaSe mi^mfJ 
Meint man, dass nur der Ccmponist und erste Fltftenspisier, wofür 
man dm Teleplianes immeriila lialten liami, id Folge und nachMaass- 
gabe des Loosens gewählt wurde,' untergeordnete Flötenspieler aber 
von dem Choregen nach Belieben hinzugezogen werden konnten? Das 
wäre ein sehr auffallender und bedenklicher Gebrauch gewesen: auch 
wäre in diesem Falle die Bezeichnung des Telephanos als o ar;.»/T^s 
sonderbar. Und wie seltsam, wenn Demosthenes die Choregic für 
einsR dithyramhischen Chor als Cboregie Air Fl4»te|ispieler beseichnet 
kitttel Bass die Rdienspieler stark hesafalt wurden (BMh, Staats- 
hausiL I, S. 132), und gerade die sein moditen, welcbe.die Auflltfi* 
ruBg der Ghtfre, von deneii Demosthenes spricht, theuer machten» 
woDe man nicht einwenden. Nun ist aber an ein Verderbniss der 
Stelle um so weniger zu denken, als ohne Zweifel gerade aus ihr 
die at ÄTjröiv /o(»o* in der ersten Hypothesis herrühren. Es bedarf 
einer neuen Deutung der Worte. Mau achte auf das d»ä(fdai. 
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beigebrachten, glaube iob, ohne ein Wort zu sageo , vorbei- 
geben zu können. 

Der Chor, für welchen Demosthenes Clioreg war, bestand aus Män- 
nern, vgl. p. 520 extr. : — rw dfäv$ twv dvS^üv , und das erste Pse- 
phisma hinter Plutarch. Vit. X orat: /0(>i;yiW Mgciatv in^doptk, oft 
JitJUMT^iMr rUw UrnfSiovidüp wov x^ififffiiff inidmut (neue Belege gegen 
den angenommenen Flötenspielerchor). StcherUch bezeichnen die Worte 
«i^Ai7r«a M^«« nichts Anderes als den von dem Flötenspieler ge- 
leiteten Httnnerehor des Dithyrambos. Nach der AnmerkuBg 
des Ulpian zu der zuletzt angeführten Stelle zu schliessen, yerstand 
auch dieser die fraglichen Worte aller Wahrscheinlichkeit nach eben- 
so : 6ib /ttiiAoa{yiv7iq avÖQÖtv jjj'on /TaTo , Tt^o'iwv «fTjaiv , j,iydi dk av- 
Xtiralq dvdQciow.^* — Es ist hiebei zu bemerken, dass bei den kykli- 
schen Chören der Flötenbläser eine viel bedeutendere Rolle gespielt 
haben muss, als hei den viereckigen, vgL das in der Schnft Uber 
die Thymele, S. 43 II., Anm. 116, Beigebrachte und Ermittelte, wo- 
mit ^sammenatistellen, dass nach Aristoteles (Polit Vm, 6} Itt La<- 
kedömon der Choreg den Chor mit der Flöte anfahrte. Damit 
hängt es denn auch zusammen, dass in den Siegeshisehriflenv wdefae 
auf dithyrambische Chöre Bezug haben (Luetcke, a. a. 0., p. 60, Anm.)» 
der Flötenspieler namentlich aufgeführt wird, während dasselbe nicht 
auch rUcksichtUch der viereckigen Chöre gilt. Trügen die Worte an 
der oben angezogenen Stelle des Lukian. Hannonides uns nicht, so 
wetteiferten -auch die Flötenspieler unter einander, nicht bloss als 
Componlsten, sondern als ausübende Kttnstler. Der Ausdmck pMhj- 
tfa«, welchen der Schriftsteller von dem Tlmoäieos gebraucht, ruft 
die Darstellung auf der Vorderseite der oben (S. 26fl., Arnn.) aus- 
führlicher besprochenen Vase ins Gedächtniss zuriick. Bezieht man 
dieselbe auf die Aufführung eines Dithyrambos . so wird man gut thun, 
von den beiden Siegesgöttinnen die eine auf den Sänger, die andere 
auf den Flötenspieler in Bezug zu stellen, was der Zeichnang nach 
auch an sich das Matttrlichate ist Wir haben, so sehr wir auch von 
jenem Umst«nde tkberseugt sind, die Möglichkeit angedeutet, dass 
beide Niken auf den efaaen Siinger Bezug haben könnten, weil das 
Gesetz vorsichtiger Und systematischer Forschung es für jene Stelle 
so erheischte. Dabei dachten wir an die beiden Vasenbilder im Mus. 
Gregor., TI, 22, 2, a, und II, 60, 3, a, auf welchen je zwei Sieges- 
göttinnen sich dem einen Kitliarüden auf der Thymele nahem, und 
an das neulich von Leemans herausgegebene Vasenbild des Leidener 
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Ueber 'die mosikaliscshe Begleitung von Gesang und Tans 

der dramatischiin Chüre bemerkte noch zuletzt Witzschel, 

Museums (Kist's Caeciüa, 1847, nr. 3; auch einzeln, unter dem Titel: 
Het Muzijk - Examen u. s. w., Utrecht, 1847), welcbes mit dem auf 
dem Uamilton'scheii Thongeßtsse in anderer Besiefaung sunächst sUf- 
sammenzusteUen ist Wir aehen iiier ^leidifälla auf der Tkymele ei« 
nen Sänger und einen Flötenspieler dargestelli, • nur mit . dem Ibiter- 
sehiede, dass der Sttnger deutlich als Knabe bezeichnet ist Wäh- 
rend wir auf dem anderen Bilde einen Mann vor uns haben und also, 
wenn unsere Deutung richtig ist, an einen Männerchor denken müs- 
sen — , und dass der Flötenspieler hinter dem Sänger steht; woge- 
gen das Hamilton'sche Yasenbild jenen in einer keinesweges unterge* 
ordneten Stellung zu diesem zeigt, sondern in einer, die auf einen 
voUkonmien gleichen Bang deutet, — ein Umstand, welclier ausge* 
zeichnet passt zu dem, -was yrir Uber die Bedeutung der FidtenK|pie- 
1er in den kyUischen Chören so eben bemerkt haben; Auf die Gruppe 
num fliegt eine Siegesgöttin zu, welche in . der Linken eine Patere 
hält, ohne Zweifel den Preis lür den Sieger. Dass diese als zu dem 
Sänger hineilend zu denken ist, unterliegt keinem Zweifel; wohl aher 
fragt es sich, ob wir auch hier die Aufführung eines Chores, also 
eines Knabenchores, voraussetzen dürfen. Hieran kann gezweifelt 
werden, theils wegen jener Stellung des Flötenbläsers, theils und 
ganz besonders wegen des Siegespreises. Wenigstens wird wegen 
des letzteren schwerlich an einen dithyrambischen Chor zu denken 
sein, wenn man nicht etwa die Schale als mit Wein gelttUt betrach- 
ten und mit dem Eimer Weins als zweitem Preise im Ditfayrambos, 
nach der misslichen Stelle des Scbol. zu Plat de republ. m, p. 154, 
zusammenbringen will. Die Schale erinnert zunächst an die gleichfalls 
von der Siegesgöttin dargebotene auf den sogenannten choragischen 
Reliefs, nach der Welcker'schen Deutung, s. oben S. 25, Anm. Be- 
kanntlich kamen aber solche Schalen nicht etwa nur bei den Pythien 
zu SäcyoB, sondern auch bei anderen Agonen als Siegespreise yor. 
Eine dritte Vase mit der Darstellung eines Fldtenspielers und Sängers 
auf der Thymele, die sogar auf .beiden Seiten wiederholt 4st» kennen 
wir nur. aus der Beschreibung de Witte's, Descript. des antfq. du 
feu le chev. Durand, nr. 7S4. — Wenn nun bei der Auflltfirung der 
kyklischen Chöre auch die Flötenspieler untereinander wetteiferten, so 
könnte man geneigt sein anzunehmen, dass in den ausnahmsweise 
vorkonunenden Fallen, in welchen die Didaskalien den Flötenspieler 

4 
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a. a. O. S. 17e: ,,das PrkMip fiftr «ü« ABwmdoDg dieser 

InslrumenlaliDu^ik war ganz einfacb. MaB .betrachte das 



Diclit erwähne» (C«n^ biMr. T. I, p. 343, nr. 2t2. und vieltoicht p. 

Br.236, b), «mos daher honne, weU dersdW als aufttlben- 
der KttMlie» oMI den Sieg davon getrage» habew Beeli Me«et sieh 
noch eine andere, vi^eicht wahrooheihllcbere EffkUmmg: in dIeMn 
Fifllea mag der in den laMMIIen mil aufgeführte Gborodidashaloa tm* 
gleich die Stelle deg Fl<)tenspi6lers vertreten hihnn. Hieadt läset aioh 
sehr wohl vergloicheiu dass, wie wir in der Midiana lesen, nachdem 
der Chorodidaskalos dem Demostheufs absi>ensli.£; gemacht war, der 
Flötenspieler Telephanes seine Stellt' lihernahni. — Um noch ein- 
Bfiai wieder zu der Stelle der lÜdtana surückzukehren , von welcher 
wir auegiDgea, so paast unsere AuStosung der8ett)eft auch in Betreff 
der Koste» der Ghoregie für den dHhTranMeehen Che* an den Die- 
nyrie» im Verfattltnisa au dan (t^ de» tragische» voHkoauBen lu des 
Angabe bei Lysias, Apolog. de crim. lari;. p. 6SS, t; ygl. mch die 
Anftthrungen b^ C. Fr. Hennann, Lebrb. d. gottesd. Allefth.' g. 90; 
,A. 12, dem, wie ich hinterdrein sehe, die richtige Deutung der 
Worte avXfjTulq dt'()(j(iat, auf den dilhv rQmbi.scht'ii Mäiinerchor nicht 
entging. Zu den grösseren Unkosten der Ausstattung des dithyram- 
bischen Chores trug auch bei Annahme nur eines einzigen Flöteii- 
spielera die Beaahlung desselben nicht wen% bei^ denn dieser eine 
war ein Meister seines Faches, wahrend bei der A»0l]iMniag der Ito»- 
men Mr gew<Anlicb keine Tirtuosen beflieüigt gewesen zu sei» schei- 
ne». Dazu reeiine man die Goldkrllnce für elM so bedeutende AnaaM 
von Fersonen, welche wohl ni^ht als besondere Leistung des De- 
niosthenes zu betrachten sind, am allerwenigsten bei cirwm Männer- 
chore an den Dionysien, obwohl der Verfasser der Hypotliesis jene 
Ansicht hegt, p. 311: &£käHf ovv o Jiif»wf&inj<i nosft^aa* top avrov 

IMe dranuktisehen Chöre waren dagegen, wie yiit oben gesellen ba- 
bfln, regebnissig bekrfinat; der Cbereg branchte also Ahr jene 
bei den DUhyramben an den Dionysien Mr nOOdg eraabtete», kaatba* 
re»- kttnatlicbe» ^hen- und vlelleicfat auch Loritoeriopanza nicbt an 
sorgen. Das CostOm des diOiyrambiseiMn Chors darf man dean des 
tragische» gegenüber nicht in Anschlag bringen; auch nicht die 
grössere Anzahl der Personen , da man ja jetzt annimmt , dass der 
Choreg fiir eine tragische Didaskalie eine eben so grosse Anzahl von 
Choreuten gesteUt habe als der Choreg für den dithyrambische» Ciior. 
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Wort uDd dessed volikommenoa Veratllndaü» als die Hanpt- 
tache; die Musik hielt mao zwar fISr böebst geeignet , den 
Grundton der jedesmaligen Eroptiaüung anzugeben; mebp 
aber sollte auch nicht gescheheD, um das Wort, welches 
die EmpfinduDg ausdruckte, nicht zu übertbnen.^ Aehnliche, 
für die frühere Zeit des ausgebildeten Drama durchaus wahr- 
scheinliche Ansichten sind auch anderswo laut geworden« 
ScboD Forkel (Geech. der Musik, I, S.41d) wies der lastru- 
nenlalmusik im l>rama eine nur untergeordnete* Sielle an. 
Für den Umstand, dass die dramatischeo Chore nur einen 
Flötenspieler zu haben pflegten, ist eSy nach dem bisher Be- 
merkten, wohl ertaubt, als direktes Zeugsiss geltend zu ma* 
eben das Schol. zü Aristoph. Vesp. Vs. 580: ^'Oog St tjy iv 
raJg odoig Ttav rijg TQayoidiaq j^OQiHfOP n^oatänrnv n^Qv^yHS^Ui 

IMe Fl5tenbegieitung fehlte gewiss den dramalisdien Chtt- - 

ren nie, ebenso wenig als den kyltlischeo. Was das Satyr- 
spiel im Besonderen anbelaogti so kann man sich auf die 
a*Mvvorv^ßil und auf das,, was Tiyphon bei Athen. XIV, 
p. 616, c, Ufoer dieselbe sagt, berufen, besonders wenn 
diese Flotweise dieser Art des Drama angehört, wie ange- 
nommen wird, und auch möglich ^ aber nicht ausdrUclüieh 
beaeugi ist Aber audi ohnedem wird maa der vhtwpt^ des 
Satyrspiels, zumal nach. dem, was hei Athen. XI Y, p. 6^, 



Oder man müsste denn mit Luctckc (p.60) und M. Schmidt (p. 230) an- 
nehmcHi das3 dieser seit der Zeit des Philoxenos und Timotheus viel 
mehr Personen enthalten habe als fünfzig, mit Berufung aufPlutarch.de 
nms. C. 1%: 9119 fo^ •i*fo/o^«ta.t unlifSffta nmk 9%imwnftm 

f<7€ novavui^ nwfttXS^ cS^jpoeK)}« av/tßiffuMV. Aber wer ailha nldit 
auf dea ersten Blick eia, dassbier oltyox^^^^i^v mschreibeo, pich 
wenn diese Go^jectur . nicht schon lange vorWyttenbachr den Schmidt . 
(p. 254) deshalb belobt, gemacht wfire?! fiinen andoren Beleg (tkr 
jene Ansicht giebt es aber nicht. Die von Schmidt in Anm. 116 an- 
geführten Worte des Athenäos können auch nicht das Mindeste be- 
weisen. 

4* 
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c und d, darüber zu lesen ist, die FlMenbegleilung nicht ab- 
sprechen wollen. — Wie wir eben in Betreff der kyklischen 
Chöre gesehen haben, war auch bei den dramatischen der Flü- 
tenspieler in der Regel, wenn nicht der einzige, doch der 
erste Musiker. Das ist schon früher von mir für die AuflTUh- 
ruDg der Vügel des Arislophanes nachgewiesen, Advers. p. 
50 bis 59. In Betreff des auf unserem Vasenbilde berück- 
sichtigten Satyrspieles , liegt es auf der Hand. Für die Tra- 
gödie könnte, wenn das noch nölbig wäre, das eben ange- 
zogene Scholion als specielles Beweismittel gebraucht wer- 
den. — Wie die kyklischen Ghbre allerdings auch Beglei- 
tung von Saiteninstrumenten hallen (Schmidt, a. a. 0. p. 
178 ül., p. 248 ill.)i so auch die dramatischen; aber wohl 
nicht immer. Während wir auf unserem VasenbUde einen 
Kitharisten dargestellt sehen, fehlt er auf dem zunSchst 
mit demselben zusammenzustellenden Pompejaniscben Mosaik. 
Auch auf der Gemme mit der Darstellung der Einübung ei- 
nes dramatischen Chores anderer Art, am wahrscheinlich- 
lichsten eines tragischen, in den Denkm. d. Bühnenvv. Taf. 
XII, 45, findet sich nur der Flölenbläser. Ob für den Ky- 
klops des Euripides nach Ys. 37, 40 u. 448 fl. Horm. Beglei- 
tung der Lyra anzunehmen sei, ist wenigstens zweifelhaft. 
Wäre es der Fall, so könnte man fast nicht umhin, dieselbe 
für dieses Stück als Hauptinstrument zu betrachten. Uebrl- 
gens erhellt schon aus der letzten Stelle und noch mehr aus 
der Musgrave'schen Anmerkung zu derselben , der neueren 
Bemerkungen Welcker's (Ann. d. Inst. arcb. V. I, p. 401) und 
M. Schmidt's zu geschweigen, dass es irrig ist, wenn man 
den Grund des ZurQcktretens des Saiteninstruments gegen 
die Flute im Bakchischen Gülte sucht. Dagegen hüte man 
sich aber auch davor, das allerdings häufige Vorkommen des 
ersteren bei Personen des Bakchischen Thiasos fttr die Frage, 
um welche es sich hier handelt, zu hoch anzuschlagen. 
Einen Hauptgrund für jene Erscheinung giebt sicherlich die 
Bemerkung des Aristoteles (Problem. XIX, 43) an die Hand, 
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dass die Flöte sieb zu der Stimme weit besser füge als die 
Lyra. Mebr bei Genelli, S. 149 fl. 

Dass die ^faobe Musik sich im Drama Ittnger hielt als 
bei den kyktischeD ChOren, ist sieber. Die Herrsobafl der 

Flöte über den Gesang reizte schon des Pratinas Zorn auf 
SU jenem feurigen Ausbruch in dem [gekannten üyporcbema. 
Bei Phitarcb de mus. G. 90 ist zu lesen: aXXu yug nal av- 

XtjTixi^ ano cmXovGxfQetg tig TiotxiXtattpav fitxaßfßfjxe (.lovai- 
ntiv' 10 yag nciXatOP, ihg tig MiXavinnidriv j %6v twj/^ 

tmp Xu^ißa^fiP tovg ftta^evg <, 7i(jo)jay(ap$movat}g dtjXop6T$ t^g . 
Ttoiii Cfi (Ii g , icitf d' uvhjtMP vmigezovnjixiv xoiq diöaaxaXoig' 
vmgov di Mal xoüro du<f^&^. Dieser Melanippides ist ohne 
Zweifel der ältere, welcher nach dem Suidas um Olymp. $5 
lebte I). Beide Stellen beziehen sich auf die kyklischen Chöre, 
nicht auf das Drama. Hier fassten, wie gesagt, die Neue- 
rongen erst viel später Fuss; und eher in den Gesängen 
von der fiuhne aus, als in denen des Chores. Dieses aber 
hängt sicherlich damit zusammen , dass , wie wir schon an- 
gedeutet haben, keine eigentlichen Virtuosen sich für 



*) Nacli Bcrglein (De Philoxeno Cytheiio , p 20 fl.) und SchmiUl 
(p. 82) wäre hier freilich an den jüngeren Melanippides zu denken. 
Allein wie stimmt das zu den Worten des Athcnäos, XIV, p. 617 (s. 
oben S. 46) und des Pratinas, mit denen Schmidt selber (p.24d), wie 
schon vor ihm Schneider (8. 214), die des Plutarch zusammeDStellt? 
Besonders aber, was ist mit dem vort ^ov gegen das Ende der letiteren 
anzufangen, da man Ja, vrenn von dem jüngeren Uelanippides die 
Bede wäre, eher erwarten würde, su h<»ren, dass Jene Neuenmg 
mit ihm aufgekommen wfire? Der Uelanippides, welchen Plutarch 
am Anfange des Gapitels erwfthnt und als 6 pifXonwh^ bezeichnet, Ist 
allerdings der jüngere; der aber, von welciiem Pherekrates spricht 
in den Versen, deren Anführung sich unmittelbar an unsere Stelle an- 
schliesst, wiederum der altere; wie ja auch Schmidt auf p. 78 ein- 
gesehen iiaL Nach der Zeit des üUeren Melanippides riss jenes Un- 
wesen ein, und so finden wir gleich hei dem etwas jüngeren Prati- 
nas die noch frischen Spuren desselben bekitmpft. 
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gewöhnlich ab Musiker bei den dramatiscbeu Aufführuogen 
beiheiligten. 

In der That wttMten wir keiee Stelle eines ütm fiebrift- 

stellers, welche mit dieser Ansicht im Widerspruche «täiide, 
wahrend wir doch mehrfach hüren , dass Flötenspieler erstes 
Ranges selbst bei deo gymoischen Agonen ihre Kiim4 seig- 
(eo, TgL z. B. Paasae. VI, 14, 5, and Luoian. flarmottkL 
C. 2. Wenn an der letzteren Stelle vom Theater und Sta- 
dium die Rede ist, so hüte man sich wohl, bei dem ersbe- 
rea Worte an Dramen zu denken >). Eine Ausnahme eige- 
ner Art fand bei der Auflllhrung der Vögel des Aristophanes 
Statt, indem das Auftreten der schon Holenden Nachtigall 
die DarsteUnng derselben durch eine im Flötenspiel ausge- 
zeichnete Person erheisehle, vgl. Advers. p. 45fll. Hier ha- 
ben wir es ausserdem mit einer Hetüre zu thun. Um so in- 
teressanter isi unser Vaseobild, welches uns einen der Er- 
sten seines Faches als . Flötenspieler des Chorea dann 
als solchen bezeichnet den Pronomos zunächst schon sein 
Platz inmitten der Choreuten — bei einer dramatischen 
Aufführung vor die Augen bringt, und das zamal bei einem 
Salyi spiele , einer Gattung des Drama, welche man, nament- 
lich der Tragödie gegenüber, gewohnt ist, in Betreff der 
Susseren Ausstattung als vernachlässigt bu betrachten. Dabtt 
drangt sich nun die Frage aüf, ob wir atidi fn diesem Falle 
nur eine Ausnahme von der Beikel anzuerkennen haben , oder 
ob, nachdem die Neuerungen in der Musik und das Ueber- 
gewioht derselben über den Gesang auch bei den Dramen 
Eingang gefunden hatten, auch berOhmto Virtuosen es nicht 
verschmähten, zur Autführung derselben mitzuwirken. 

') Ebenso bezieht sicli das, was Piaton (De legg. III, p. 700) und 
Plutarch (I>e musw C. 27 und 31) über die Musik des Theaters und 
der Buhn 6 sagen, nicht auf die Dramen, «ondem narnitUcb wt dto 
kykUschon GhOre, wie besonders aus der letzten 8Me gant deutlich 
bervorgflfat; gewiss hauptoäciaich auch die Steile des Aristoxenos hei 
Athen. XIV, p. m, b. 
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Wer die eigenthümlioben Verbaltnisse der Cb<M^uteü be- 
rückaiobügti bber welcbe oImiii(S«40, 12 01,47) if^eafkodmä 
ÜBtj wM 1I9M mdbi für iimahviidifeiftKioh «nolitM, dalBS 
es auch mit der Anwesenheit des Pronojnos sein« besondere 
Bewandaiss haben könae. Darf doob sdnon der Umstand, 
das8 das Satyrspiel, dämm AuffilbnO^ et durch seine Kunst 
verlieiTliobl«, in der Waise, wie wir es Dech beute sehen, 
durch bildliche Darstellung ausgezeichnet ist, als etwas Ausser- 
gewöhnliches betrachten werden. Wenn man aber ausser- 
dem noch darauf achtelt, liass auf dem Bilde gerade unser 
FlbtensfNeler vor allen historischen Personen besonders her- 
vorgehoben i&t, so wird man sich wohl noch entschiedener 
dahin oeigeQ, auch den vorliogeBden Fail ab eine Aus- 
nahme von der Regel anzifsehen. 

Inzwischen darf auch der andere Theil der Doppelfrage 
nicht sa jeJMie Weiteres zur Seite geschoben werden. Dass 
IMnomoB »u den Karypbiea der oeueA .fiioblung in der 
Musik igeb^rtei^ 'seheiitt mir unirweifelbalt. DaCUr zeugt sohon 
«eine früher besprochene Eründung, dafür der Ausdruck des 
PauMiasj» «Latus er ^die tf«nge ausaerordenilioh eatsückte^', 
«nd die Betnerkua^ des Periegeien : i^,man sagt auch, er- habe 
lias riiealroü durch seine Geb erden und Bewegungen über 
die Maassen beiustigt.!' Auf der anderen Seite erfahren wir 
doreh das E^aigramm dos Dioakorides, gerade in Betreff des 
Satyrspieles tu Athen, dass bei demselben (ungewiss, 
wie lange) vor dem Sositheos eine Veränderung in Musik und 
^^esang. des Chores Statt gehabt hat, welche die Spuren eben 
jener. Bicbtung eniadhieden kund ^bt. 

Es wird nöthig sein, dieses fUr Gesobfchte und AUer- 
thümer des Satyrdrama äusserst wichtige Document hier ge- 
nauer zu t>ehBndefai, indem die Bemerkiuftgen von Näke 
<Sebed. orit. p. 5 fli., Opvato. p. 8 fll.) und selbst die von 
Jacobs (Animadv. in cpigr. Anthol. Gr. V. I, P. 2, p. 397111., 
Vgl. Addond,, V. IkU P.2, p.460 fl., und Anthol. Gr. T.III, 
p. JOB 04, G. Hermann (Opusc. 1, p.58fl.) und Welcker (Die 
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Griech. Tragöd. S. 1252 fll.) eine neue Besprechung weder in 
kritischer noch ganz insbesondere in exegetischer Beziehung 
tiberflüssig gemacht haben dürften. Die Worte lauten nach 
• Jacobs folgenderiuaassen : 

Ki^ycj ^(aai&fov ytofiito pfxvi', Öaoop iv aotii 

aXXog «71* av^alfiojv t]fitTiQmv 2^o(poxlTjv, 
J^Htgtog 6 nvQQoytvfiog' IxiaaocpoQriat yag MvtjQ 

xfjfit, Tov Iv xttivotg Ti&^oc^^(vov 7j&e(nv tjötjj 

fjyayeif {ig fjtvfjfirjv, naxQid^ avcLQ^ottoag' 
xul TräXiv (igwQfAviQa tov ixQoevoi AfnQido Movaij 

Qv&^ov , Ti^og X* avdi}v iXxofAtvog fi{yalt]v, 
ivadi fAOt, d^vQatav xvnog ov ^egl xacpoTOf^tj^fig, 
T/J (piXoxtvdvvio (f'Qovxidt ^Müi&iov. 
Wir wenden uns mit Uebergehung von Einzelnbeiten , die 
an passender Stelle schon oben berührt sind oder weiter 
unten ihre Erklärung finden werden , zu den Worten , welche 
uns hier zunächst angehen. Vs. 5 — bemerkt Weicker, der 
die ganz irrigen Meinungen seiner Vorgänger schon zurück- 
gewiesen hat — „zeigt eine sonsther nicht bekannte im Sa- 
tyrspiel zu Athen nach und nach vorgegangene Umwandlung 
an, oder auch, dass es eigentlich ganz abgekommen und 
mit heiteren Schauspielen vertauscht worden war, die un- 
eigentlich, bloss wegen ihrer Beziehung zu den Tragödien, 
Satyrspiele genannt werden konnten." Er denkt hiebei auch 
an Stücke wie der Agen und der Menedemos des Lykophron. 
Ich kann nicht beistimmen. Der Zusammenhang führt mit 
Nothwendigkeit darauf, anzunehmen, dass in Vs. 7 fll. das 
genannt sei, durch dessen Wiedereinführung Sositheos na- 
xQida avoLQ'^ai^tiv inottjoe und ixt'Ouoipogtjaev ä^ta <t>Xiani(iiv 
2ttxifQ(av^ indem er die xuiva fj'&t] beseitigte. Was unter 
diesen letzten Worten zu verstehen sei, lehren also Vs. 7 fll.: 
gerade das Gegcntheil von dem, was in diesen Versen 
als vom Sositheos Eingeführtes bezeichnet wird, und Niehls 
weiter. Ueber Vs. 7 urlheilte schon G. Hermann im Allge- 
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meioeii richtig: top apcrfret AvtQidi Mw&r^ gv&ftop quum 
dioity non ubiqae'DoricQim ünguam adhibitam esse vuU, sed 

choji usum restauratum significat. Ad Dorische Mundart (vgl. 
Welcker, auch im Nachtrag, S. 281) ist durchaus nicht zu 
deoken. Was diese Worte anbelangt und die sttnächsi fol- 
gendeii ngog %* €M^p iXn6fi€P9g fAtyaltjv (welohe man wohl 
thun wird Dach HermaDn's Vorgang zu dem folgendcD Verse 
zu ziehen), so wird es zweckmässig sein, dass man sich 
vor Allem der bieher gehörenden Stellen der Alten selbst 
erinnere. Zuerst der bei Athen. XIV , p. 628 , d und e : Kai 
fOLQ iv o^x^i^^^ noQ(i((. maXov ^iv evßxvf^oavvtj xot xd<- 
ßfiog, uia%QOP di tna^ia nul g^o^ucoy. Mm .%ov%o fuQ 
M«i i{ €l^x^^ (TVpdtttvttfV oi m^riral rotg iXiv0egoig rag oqx^- 
aftff^ xat IxQoivTO totg a^Vl^^^^ atjfifioig f^ovov juv ffSofLe- 
vmp , ttiQovprfg etil to ivyipig ko« «pä^iSdig in* avtdSpf 
«tti vnoQxifUittt f « TOfavT« nQogti^offtvop* Bi di vi^ 
af*(TQ(og dtct^tlti r^v a%rifii(nonoitttv not tutg ifSatg inttvyx^" 
vor» ^iti-div ktyot xata t7}v OQx^l^f'Vy ovtdg ado^- 
»$fiO0* A*Q nul *jäf$fno^i»ng fj UkmoiP ip xtSg Aivwig, 
4g Xofuttlmp ^«Ar, tigtjHip ovtoig (Meinekei Fragm. Com. 
Gr., II, 2, p. 659): 

"Siat' (i Tig oQxoiT iVf.^iafk tjp' vZv di ögtuaw ovddp., 
aH* manig «nojvAijscva* arad^p immwig m^vopvm* 
^Hv yocQ TO Tfjg opxv^^^S yivog Ttjg ip toig x^Q^^S t^axv- 
fiop t6t€ Kai fi£yakongenig Kai (oaapii lag iv zoig 
onXoig HiPijai$g dnoftiftovfiipop* Hiemit yergleicbe man 
Luclan. de saltat. G. 30: naXal fäp yag avrol xal ^Sop k«2 
(UQXOVPTO* (IT*, tnfLÖrj xivovfiivotv TO do&fjia ti]v cüdtjp ine^ 
xaQwsxtv^ aiiHvov tdo^ip aXXovg avToig vn^dttvy und Geliius 
XX, 3: Sicinnium genas celeris saltationis fuit. Saltabundi 
autem canebant, quae nunc stantes canubt. Endlich dienen 
sich das. Epigramm des Dioskorides und das berühmte Hy- 
pordiem des Pratinas bei Athen. XIV, p. 617, c, in meh- 
reren Punkten gegenseitig zur Erklärung. Wir setzen die 
wichtigsten Stellea hieher, den Anfang: 
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Tig 6 &6^vßog ode; vi tuä^ tä ji^O(jiv^Tm ^ 

• "vSiv m4di¥ 

vüte^ov p}^iviZ(A) — . , • .. * • 

und das Ende: 

idiav adf de|«li 

Die grosse Wiohtigkvk dieser xiBscblNzirareii Vera*» deren 

richtige Erklärung ich in der Schrift über die Thymele, S. 
12 1 Anm. 30, angebahnt habe für die verliegepde Ua<- 
tersticbung erhelll .MdMui daraus, dass sie vea den ersten 
Meister <MMreA»y Xknvpmp berrlllireD; aoch wemt man niehi 
niil Müller (Rhein. Mus. V (1637), S. 373, Anm.) für wahr- 
«cbeiolicb hÄ\iy dass sie einem Hyporcbem aus ^uem ,^ra- 
ma-^Setyrlken'' -angehören, oder gar mit Bemhardy 454) 
annimmt, das sogenannte Satyrdrama des Pratinas 8ei ei- 
nerlei mit seinen Hyporchemen. Wir glauben, dass wir 
durch diese ZosanunensieUungen und BemeriLungen iür's Er- 
•ste genug gethan haben zur Yermiitefaing des riehiigen Ver- 
ständnisses von Ys. 7 und 8. in dem folgenden Verse ist 



*) Das Wort e^oQvßo^ bezieht siclif haoptsSchUch auf das Gelärm 

des Flötenspiels ; der Ausdruck nolvndtovya &vfUXciv auf das tumul- 
tuarische Gestampfe, welches durch die xoQfi'ftara hervorgebracht 
wird. Die Clioreuten, welche Pratinas im Sinne hat, thuu gerade 
das Gegentheil von denen, welche von dem Komiker Piaton erwähnt 
werden: sie springen umher und stampfen gewaltig mit den ¥\isß&k, 
.singen aber nicht mit kräftiger und lauter Stimme. Auf ^o^ßoq be- 
sieht sich K^ladtiv, nmtafi9if auf noltmtayn 4^. Pratinas veilangt ei- 
nen Giier avi^p ilu4f^*9^9 /»»yai^ir, wie flm, naeb Dioskeri- 
des, Sositfaeos wieder heiieslellt hat 
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^^(TODif CoDjectur von Jacobs, die ailgemeioe Biliiguig g0* 
iQDdea tei, für die bendsofariftlieb bfiglaaUgte Lesart: igotm* 
An der Stdie von ov ^^Qi las G. Hermann nach Jacobs: tv 
X^qI , indem er vtai^poTOjAti^^i^ zum Folgenden zog. Ohne 
{ioib und gegen den GedabkeiouaQinmfealiaiig» Riohdg Wel- 
cker: ,)Nacli der glöeklicAieii fimendatkm von Jaoobs OvQamp 
f. foüüw freut sich der Satyr der nicht durch Kunst (x^Qt) 
geneuerten Form des IbyrsuSy - "wie sie oemiiob vod Sosi- 
Iheos m Satyrtpiei febraüciht worden war, der aHaii, das 
belaubten Asts, an wdchen keine Hand angelegt wanden i).'^ 
Also durch Sosilheos Wicdcrhersleilung des Einfachen und 
Wtlrdevolleii, der allen Weise in Musik, Gesang, Tanz und 
Ausrüslung des Satyrcbores. Wir wiederholen es: des Glio- 
res; denn alle diese Punkte gehen nur diesen an, und auf 
ikB allein weisen deutlich genug auch die Worte 9^«^ fm 
jjpe^i; in Vs. 4 hin. Und da$ zwar iür Athen. Denn diese 
Stadt wird durch nm^i^et in Vs.6 bezatohnet; nicht das Ae- 
lyptische Alexaudria, wie Jacobs und tiermann meinen, noch 
MiiiüS, ' wüe Welcher animmnt. Galt ja Sosilheos auch ais 
Ai0iett9ier« Aaeh beziiibt sieh der Ausdruck <^A$tt9i^p ' 
Qtav in Vs.4 nur auf das „von dem Phliasischen Pratinas in 
Athen gestaltete Drama'', eben^ wohl als der entsprechende 
tw iu 0^0V0wg m dem anderen Epigranme des DioslMni- 
des (Aotbol. Mat. VH, 37, Ys. 3), auf welches dais unsrige 
mit dem xij/w am Anfange zurückweist. Jene alte Weise 
ist eben keine andere als die des BratinaS und derer, wel- 
che in Beeng auf den Ghor seine FusssHapfen nicht verlieasen» 



\) Dabei ist es selir die Frage, ob die Jacobs'sche Verbesse- 
rung richtig ist. Die handschriftUdie I^esart weist hin auf: e^a&ln 
Warum aoltte dieses nieht au%eiioiiiimeD umI toh jungen Zweigen 
verstanden werden kennen, aufweiche 0. Moller (llhienr. FoUad« aed. 
p. 15) auish das deutet^ «was die Madohee bei der j^fttfuto^im Irugent 
<t bedarf» um jene Anslaht au «oiflehleii , nnr einer einf!idh«i Ver- 
weisung auf den Gebrauch der Worte nocxoq und Sfiaoq, und etwa 
auf Blomfield z. Aesch. Agam. p. 17 und iö3 (p. 22 uud 163 ed. Ups.). 
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Ihr siebt die neue entgegen, von welcher es in Ys. 5 beisst, 
das8 zur Zeit des Sositheos der Satyrehor sich seiwQ voU- 
stttodtg an sie gewöhnt habe , od«r wohl besser: in ihr und 
durch sie verweichlicht und abgeschwächt sei J). 

Wann und durch wen diese neue Weise zuerst auf- 
kam, bleibt, wie gesagt, ungewiss. Man denkt unwillkür- 
lich an das Zeitalter des Aristophanes und der älteren Ko- 
mödie, an die von den Komikern gerade in jener Beziehung 
verspotteten Tragiker, den fiuripides und seine Sippschaft. 
^ Unzweifelhaft ist, dass sie volistündig zum Durchbrach kam 
zu der Zeit des Agathon , dessen aiXtjaig als ^uXaxT] und 
inUkvfifvfi sprichwörtlich geworden war (üesych. u. Suidas 
s. V.-, Zenob. 1,2, Diogenian. I, 7)i der zuerst das x^wftm 
(Plutarch. Sympos. III, 1, B»ckh de metr. Find. p. 251) und 
die ifißoktfia (Arist. Poet. C. 18) in die Tragödie einführte; 
vgl im Allgemeinen Welcker, S. 99911., auch Kayser, Histor. 
crit. p. 174 fll. Unter den etwas ttiteren Tragikern IkUt der 
Blick hauptsächlich auf den Gnesippos, welcher aus Athen. 
XIV, p. 638, bekannt ist als. Verfasser von weibischen Lie- 
dern mit sUsslicher und gekünstelter Begleitikng von neu ein- 
gedrungenen , unkrfifftigen Saiteninstrumenten und als einer, 
der sich der weichlichen und schlalTen Lydischen Harmonie 
(Böckh, p. 240} bediente; vgl, Uber ihnAleineke, Fragm* Com. 
Gr., V. II, P. 1, p. 27 111., Welcker, S. 1025 fll., Kayser, p. 
278 til. Wie die Neuerung Eingang fand, ist leicht einzu- 
sehen, wenn man sich nur daran erinnert, dass von den 
späteren TragikeriK manche auch Dithyrambendichter waren 
(Welcker, S. 897 und 942). Sie haftete so zunfiohst an der 
Tragödie und an dem eng damit verbundenen Satyrspiele. 

Es liegt nahe genug su vennuthen, dass Air tt^^^mUifo» zu 
lesen sei: tt&fVfkf$i¥09, Dieses Wort passt lu der Sache» von 
welcher die Rede ist, ganz ausgeseiehnet und genttgt auch in for- 
meller BeslebuDg vollstttndig, da es den Gegensatz gegen die Worte 

^#109 u. 8. w. ausdrücklich und klar hervorheht. 
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Damit hängt es genau zusammen , dass gerade jene Gattung 
des Drama (und in ihrem Gefolge natürlich auch diese) diä 

in äusserlicber Beziehung bei weitem am Meisten begünstigte 
war. Von der hintangesetzten KomOdie, wenigstens der äl- 
teren, die aber hier hauptsächlich nur Erwähnung Verdient, 
scheint sie fern geblieben zu sein. — Dass im Gostüm der 
Satyrn schon durch Sophokles eine Veränderung eingeführt 
wurde, die in ihrer Art der hier besprochenen ganz an 
die Seite gestellt werden kann, werden wir weiter unten 
sehen. 

Ausser den Musikern des Chores, Pronomos und Cbari«- 
nos , finden wir auf unserem Yasenhilde keine Musiker dar- 
gestellt. Es wäre interessant, wenn sich mit vollkommener 
Sicherheit ausfindig machen Hesse, ob die in der Orchestra 
auf der Thymele befindlichen Musiker einzig und allein 
zu dem Chor in Bezug standen, oder ob sie nebenbei aiich 
bei den Gesängen der Bühnenpersonen oder anderer auf der 
Bühne erscheinenden Personeo , weiche weder zu diesen ge- 
hörten noch zu dem eigentlichen Chore, betheiligt waren«. 
Nach den VOgeln des Aristophanes zu urtheilen, war das 
Letzte Dicht der Fall; vgl. Advers., p. 43 ül. Dass das Flö- 
tenspiel im dMtvUop hinter der BUhne Statt hatte, ist bekannt 
(Stellen bei Leutsch, Grundr. z. Griecfa. Metrik, S. 359); es 
geschah also nicht von Seiten der Musiker des Chores. 
Ausserdem giebt es über diesen Gegenstand keine sicheren 
Andeutungen bei den Schriftstellern. Was unsar Vasenbild 
anbelangt, so kann man — wenn man Oberhaupt geneigt ist, 
auf dasselbe in dieser Beziehung etwas zu geben — sehr 
wohl annehmen, dass bei dem betreffenden Satyrspiele keine 
besonderen Musiker auf der Bühne auftraten: was überall meist 
Statt gefunden haben wird; denn die Prokne in den Aves, 
nach Ys. 666, ist eine Ausnahme; eben so selbst der Rabe 
in dieser Komödie; endlich auch der Fall in Arist EccIeSt 
Vs. 891, wo der Flötenspieler angeredet wird, auch zugege- 
ben, dass derselbe von dem des Chores verschieden gewe- 
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sen sei Die Musiker» iveM» elwa uuichlbar aiüwirktei^ 

konnten auf einer bildlichen Darstellung natürlich oiebl b«^ 
rücksichligt werden. 

laden wir uos vorbehaUen, naebher iiecb über die In* 
strumeiite — * die auf unseren Vasenbikle dargestellKeift sowobl 

als die elwa sonst noch im Satyrspiele gebräuchlich gewe- 
senen *^ zu sprechen y schliessen wir dem über Musiker, 
Masik und Gesang Gesagten Einiges über den Tanz an« 

Es wäre im Interesse der sceniscben AlterthUmer so 
wünschen, dass nicht nur ein Chorcul in der Handlung des 
Tamens dargestellt worden. Wir würden so vielleicbt einige 
flr^ftj^orar des Tanies im Salyrsptele genauer kennen gelernt 
haben, nach deren Darstellung man auch' auf den anderen 
einschlägigen Bildwerken vergebens sucht. Nur auf dem 
Hämiltoni^sohen Thongefässe (Denkm. d. Mbnenw. Tai VI, 
findet sidi noch ein (sj^ijftu^ gewiss der xopioaXog, vgl. He* 
sych. u. d. W. xo¥t(Tukog und xovtaulot, mit den Erkl. Das 
€Xif*^9 welches wir auf unserem Vasenbilde sehen, ist min- 
der deutlieii. Uebrigens kftmmt es ja auch bei dieser An- 
gelegenheit, wie überall, hauptsächlich auf das Allgemeine 
an. lieber den Satyrtanz gilt als llauptstelle die bei dem 
Alben. XIV, p. 630, von der wir hier roittheilen, was in 
tecbniseber Beziehung wichtig ist: ^JCttldrui d' i] ^uv atrtv- 
Qexrj o^/r/Oi^, (Hg (f tiaii' '^(^(nuMkijg iv oydoi^ ifav neQt jjjo- 
^wßf aixtwt^, nai el ^«ri/^e* 9i»iimatai ^Mafiw d* 

ip n^tatf^ mgl eogv^uxm» e«am«i^ uit^v atQtja&at mti tw 



*} Das beisst solchen, detten man es gleich ansieht, dass sie 
In unmitf elbarem Bezug auf scenisehe AuAkbTungeB stehee. Xx^^ 
ßma tanzender Satyrn pebt es auf lildwecken die HtUle und FttUe; 
aber man httte sich woU» dieselben direkt auf das Satyrsjpiel zu be- 
ziehen, was freilich oft genug geschehen ist. Einiges dieser Art 
lässt sich allerdings auch auf thni nicht unmittelbar auf das Theater 
bezüglichen Monumenten mit Sicherheit ei kennen, z. D. dns bekannte 
Gutärctvfia oder oxo/i6<; und das G>id)if> gelieisseiie o/jina,; vgl. Welcker, 
Nachtrag, S. 140 flk; Jahn, Yasenb., S. 24, Anm. 69. 
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ffC M tiSp %§$^mp* dl fA^ nttXuwt Toi)^ n^ug- fuüMh ipj^ 
ftp^^ono *V to7^ «fwatf 9tal twg »vvfjyBüioig* JSial dt ri- 
p*g ot Html (fwi tfjtf nlxikpty naitj^txaig aw^Aua^a^ ano v^g 
ntmitfdmg ')> ^ oi £awv^$ o^^aSmtt tm^witiiP' oArmr* 
yäg t'xH nA0o^ avn} 17 oqx*I^9> $td oidäi ß^aSAvH»^ Dia 
anderen Stellen bei Schneider, S. 224 fll., 232 01, und Leulscb, 
384 fl., 399 01 Darauf ^auL» Aii«iditoii Ui Ga- 
amiboMM, p.l09'fllM und WelokerftNichlreg, 8^338 fl*^ und 
danaefa , mit HuDzufUgung mehr ak miasliober RinselDheilen, 
bei Bode, S. 88fl., und GepperL, S. 25d Ül. Diesen Gelabr- 
tea gUi der Taos das Salyrdrama , .ohea daa& sie kgmid ei* 
Ben Üi^ersofaied in Betreff der Zeit BHtohett, als raseb and 
ohne Patbos, mit Stampfen der Füsse verbunden, mit de- 
nen man , wie Schneider, Bode und Geppci l hinzufügen, mehr 
gestieulkl habe als mit den ttinden. . Nur bei Leukseb finden 
sieb Unteriobeidungen aueb m anderen Beziebungen iiurz aa* 
gedeutet, welche eine ausführlichere Behandlung des Gegen- 
standes lelüiaU vermissen maciien. So verweist denn aucb 
Weloker (Tm^. & 1256» Aim) sut Ys. 7 dee vorber mit^ 
ibeilten Epigrammes des Dioskorides in Betreff der „Rasch- 
heit des Salyrtanzes" auf die Stelle des Athenäos. Aber das 
Wort Mgoi^^iM lliast sieb auob anders deuten, als auf aol* 
ebe Rasebbeü; und was wird bei jener Bffklilriing ans dem 
ikxo^uvog'^ Naeke: tXxoiAfvog egregie de gravi lentoque he- 
roum incessu, sensu bonorifico; aübi idem vecbun et lati« 
nom traber« de inoessn ob infirmitatem lenlo .obYiiwi^ 



') Diese Ableitung ist ohne Zweifel die richtige. Man bedenke 
nur, dass der Stamm KIN' voUstäudig^r lautete: 2 Kl IV-, wovon 
<TxiVa|. Am liebten wird man thun, eE^«yr«q als eine Radupükativfonn 
Akr ai^KMvj« zu betrachten. Das Wort bezeichnet so ein kräftiges 
oder starkes ntptlo&at» Vom etymologischen Standpunkte aus 
ist also die andere Form, «/xm^k, die näher Hegende. Sie ist gewiss 
auch in Gebrauch gewesen, findet sich aber fai den Randsehilften 
weit seltener. * 
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Ear. PhoeD. 31 vel ob ebrietetem, ap. Properi. I, 3, 9. 
Da ohne Zweiföl nicht an fiteroen, sondern an Satyrn' xu 

denken ist, so würde die zuletzt angedeutete Erklärungs- 
weise auch in sachlicher Beziehung Statt haben und man 
etwa die Säwqo$ vnovgofta oi^;foi;^cyoi (wie Bekker mit 
Recht berPoliaxIV) 104, liest, vgl. Luden. Baccb. G. 2 und 
Ovid. Metam. IV, 26) hieber ziehen können, wenn nicht der 
vorhergegangene Ausdruck tigd^fttian entgegenstände. So 
Ist ohne Zweifel ein wOrdevoller und feieriicher, aber mit 
Kraft ausgeführter Tanz zu verstehen. Nichts Anderes be- 
deutet die nodog dia^^iqtu in dem Hyporchema des Pratinas. 
Das ist- die ivaxfiftoai&pfi und . der xoo^^, das nfyi»ig nal 
^ir^gmdeg bei den i^noQX'h^^^'^y wovon in den S.57 angeführ- 
ten Worten des Athenäos die Rede ist. Einen solchen Salyrtanz 
konnte Aeschylos sehr wohl als iftfifliM bezeichnen (üesych. 
s. V. ififiiUta, Arg. fr. 4 SchOtz., fr. 17 Dind.). Hieher ge- 
hört auch die Stelle des Stephanos zu Aristot. Rhet. III, 8, 
bei €ramer, Anecd. Paris. T. I, p. 307: — aUii>vig ?] Uqqi, 
^ j^gdSpttti ip totg ^Holg vaolg oi %9iQa90fiO\fvtig i^^mfUP0&f 
von welchen Worten man auch das letzte beachten mOge^ 
das genau mit dem elgcigfifjfTa bei Dioskorides zusammenzu- 
stellen ist, eben so wie der Ausdruck avpTOvog bei dem 
Hesych. s. v. tsiumigi Diese auch sonst als „hieratische^^ 
bezeichnete Sikinnis — ein Ausdruck, dessen Erklärung bei 
Welcker im Nachtrage nicht zulässig sein dürfte — fand auch 
auf dem Theater Eingang. Und zwar ist sie die ältere Weise 
des Satyrtanzes , wie er bei dem Pratinas und sicheriich auch 
bei dem Aeschylos beschaffen war, nicht etwa nur „vor der 
Erfindung des Satyrspiels , als einer besonderen Gattung des 
Drama*' (Bode, S. 23). Das, was man gewöhnlich unter Si- 
kinnis versteht, müssen wir sieherüch als die jüngere Weise 
betrachten. Diese Veränderung in Betreff des Tanzes ist 
ganz mit der zusammenzustellen, welche in Musik und Ge- 
sang bei den scenischen AuflfÜhrungen im Laufe der Zeit 
Statt hatte. Bei dem älteren Satyrtanze spielte auch die 
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%9^f9P0fäa eine UauplroUe, auf welche io dem Hyporcbem 
des Pralinas die Worte ad$ 00$ i^ut bindeoleD. Dieselbe 

finden wir auch bei dem Tänzer auf unserem Vasenbilde, 
rUcksicbllich dessen Ubrigeas zu bemerken ist, dass er für 
seine Zeit zu den AusnaJuneD gehdrea dOrfle. Auf die frO- 
beren Sikionisleii beziebt sieh aucb bauptsScbliob der Aas- 
spruch des Gellius, dass sie saltabundi canebant; wogegen 
das aUovg wzmq vn^dup bei dem Lukianos allein auf die 
späteren passt — Die neuere Weise des Satyrtanzes haben 
wir gewiss bei dem Kyklops des Euripides vorauszusetzen. 
Auch wird aus diesem Stücke der Ausdruck »Qorog atxcpvi" 
imp, Vs. 37 9 als Beleg fUr die Raschheit und das Fuss- 
Stampfen bei dem Tanze von neueren Gelehrten angeführt. 
Doch könnte der Ausdruck x^oiog auch auf die musikalische 
Begleitung der Süinnis gehen, in weichem Falle die oben 
(S. 52) als xweifelhafi hingestellte Ansicht von der Begleitung 
des Saiteninstrumentes in dem Euripideischen Drama an Wahr- 
scheinlichkeit gewinnen würde. Eine andere Stelle, Vs. 222 fl.: 
hui ft' u¥ ip fuoi^ fam'g» niidmpTig anoXiutut' up vn6 
xmp axvfiatup — beziebt sich freilich nicht unmittelbar 
auf den Tanz, dürfte aber nichtsdestoweniger für die leicht- 
fertigere und raschere Manier in demselben ein unverdächti- 
ges Zeugniss abgeben. Diese hatte, wie wir nach Anleitung 
der Stelle des Lukianos mit Sicherheit annehmen können, 
die spätere Trennung von Tanzenden und Singenden zur 
Folge; und ich kann nicht umhin, rioch eine auf diesen Um- 
stand bezügliche Bemerkung zu dem Eyklops vorzutragen, 
die ich weiterer Forschung anheimstellen möchte. Aus Vs. 
84 fl. erhellt, dass die Satyrn Diener bei sich hatten. Diese 
veriassen freilich unmittelbar nach dem ersten Chorliede die 
Bohne. Von ihrem Wiedererschetnen ist nicht die Rede. 
Das beweist aber noch nicht, dass sie nicht wiedergekom- 
men seien, denn solche untergeordneten Personen erschei« 
nen und verschwinden in den alten Dramen häufig genug, 
ohne dass sich davon eine Spur im Texte findet. Auch ist 

6 
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der Weggang der Satyrdiener an jener Stelle keinesweges 

unmotivirt; um nur Eines lu erwÄbnen, so musale ea dem 
Silen, da er Fi-emde kommen sab, daran liegen, dass die 
Heerden des Kykkpen in sieherer SCallung geboriseii wtir« 
den. Wie nun , wenn diese Diener des GesehUft des tS«^ 
diiv gehabt, die Salyrn aber das o^x^laOai verrichtet hätten? 
Vgl. Lucian. de saltaL G. 16, obwobl hier von einem ei- 
gentlichen Apollinischen Hyporchema die Bede isl: 

unserer Frage stelle man das von üeppert, S. 253 fl., Be- 
merkle zusammen. 

Wir wenden uns jetat zu den Masken und CoslH- 
men, indem wir zuersi von den Schauspielern q^rechen. 

Masken und Costüme der Schauspieler im Satyrdraraa 
dürfen wir, wie scboA Gasaubonus (p. 103) einsah, insofern 
diese höhere GiHker oder Personen der Heroenmyihologie dar- 
stellen, als gleich mit denen der Schauspieler in der Tra- 
glklie belrachten. 

So ist denn auch unter de» ftlr die Schauspieler be- 
stimmten Masken auf dem Pompejaniscben Mosaik wenigstens 
bei einer der bekannte Onkos deutlich zu sehen.- Wahr- 
scheinlich soll der Büschel auf der Scheitel der MadLC des 
unbekannten Mores unseres Yasenbildes nichts Anderes als 
derselbe Onkos sein , dessen ff;^^,«« Xu^ßdvetd^g freilich nicht 
ganz scharf ausgedrückt wäre. Den Ausdruck dieser Maske 
anlangend, beaeiefanet sie de Witle^ als raasque bsrftm d'na 
caract^re ^ave. — Auf der Maske des Beri^les gewahrt 
man keinen Onkos, wohl aber, wie auf dem Originale deut- 
lieh zu sehen ist und auch de Witte beinerkt , den Kopflheil 
der Löwenhaut (mufle du Hon nim^). Dieses kann Auffht* 
len erregen , da der Schauspieler noch ausserdem das Lü- 
wenfdl tragt. Auf der KomodiendarstoMuDg bei SerradifaleO) 
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AoUcü, d. Sioih, Vol. 11, p. I Vign«, und danach io den 
DMikflK. d* Btttoenw. Taf. IX, 9, irifgl der Heroa «benlills 
eine Ifaske^ an welcher der Kopf der Löwenhaut isl. aber 
von dieser kömmt sonst Nichto zum Vorschein. Das Ur^ 
fprttngUche, waa wir häufig, nameoilich auf Vaaeiibildero, 
and aueb auf mehrmo Romndiendafaielkmgcn aehan, ist, 
dass der Kopf der Löwenhaut den Kopf des Heros bedeckl 
und dar übrige, mit dem Kopfe zusammenhängende Tbeil 
jener entweder mehr oder minder aorgföllig — als Panzer 
zugerieliCat ist oder lose auf den Rtteken blnabflint, auch 
wohl um den linken Arm geschlagen die Stelle eines Schil- 
dea vertritt Selbst in Betreff jener Vase mit Haraklea vor 
BoryatlMa ist es nicht siefaer, ob nicht an eine vollstandiga 
Löwenhaut zu denken sei, indem der nicht sichtbare Tbeil 
nur durch den Körper des Trägers verdeckt sein könnte. 
Indeaaen mttaaen Masken nü der Bxuvie des LÜwen daran, 
wia die auf onserem Vaaenbüda, aal der alten Sohaubolma 
nicht ungewöhnlich gewesen sein. Ein Wandgemälde in 
Piltur. d'£reoL, T. Y, t 22, zeigt die Muse der Iragibdie 
mit der Keula und einer soleheo Maske, deren Stttck von 
Löwenhaut gewiss auf die des Herakles zurückzuführen ist, 
wie auch das Fell, welches das Haupt der Melponiene selbst 
bodeckt auf Tal. XXI desaelben Bandes der BerkuL Alterth., 
und die Keule bei dieaer Mose, vraa uamenlUcb durah die 
Bildwerke ganz ausser Zweifel gesetzt wird^ welche die 
Keole auf einen Stierkopf gesteilt zeigen« Die Maske selbst 
auf dam snerst erwähnten Wandgemälde mag wegen des 
durchaus weiblichen Aussehens fUr die der Oropfaale zu hal- 
ten sein. Die Maske des Herakles auf unserem Vasenbilde 
ist Jattflig und, allem Anacheine naehi nicht ohne Würde im 
AusdradL. Will man auah sonst auf die Treue in der Be- 
handlung von Nebenwerken auf bildlichen MonunieiUen des 
Alterlhums nicht viel geben ^ so durfte doch in diesem Falle 
der Attgensebein nicht trügen, kn Satyrapiale hatte Hera« 
kies weit verschiedenartigere Rollen als in der Tragödie und 

6» 
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in der Komödie. Diese Meske würde einem tragiscben He- 
rakles sehr wohl anstehen. Andere bttrüge Masken des 

"IlQvXXog iDi Satyrspiele (Euslatb. z. Horn. 11. p. 669, 47) mö- 
gen denen, welche dieser Heros auf Darstellungen von Ko- 
mttdienscenen trügt, ähnlicher gewesen sein. Auch unbärCig 
dürfte Herakles im Salyrdrama aufgetreten sein, wie, nach 
dem Pioclement. Mosaik (Miliin, Taf. Vll, Denkm. d. Bühnenvv. 
Taf. Vll, 2) zu urtbeilen, auch in der Tragödie. Ohne Bart 
erscheint er auf mehreren ganz im Geiste des Satyrspiels 
gehaltenen Bildwerken, z. B. in Millingen's Peiut. de vas., 
. pK XXVlli und XXXV. Dagegen bat er in allen Komödien- 
= scenen einen Bart, was beachtenswerth und gewiss nicht 
' zuftillig ist; vgl. die in den Denkm. d. BUhnenw. zusammen- 
gestellten, Taf. III, 18, IX, 9, ausserdem Mus. Blacas. pl. 
XXVI, B, Judica: Le Antich. di Acre, t. X, 4 (wo Bottiger, 
Amalthea, Bd. III, S. 167, wohl mit Unrecht den Silen im 
GoslUme des Herakles dargestellt erachtet); ob auch das Lam- 
penrelief des Berliner Museums, ur. 1812, beschrieben in 
tierhard's Neuerw. Ant. Denkm. des K. M. z. B., III, S. 67, ver- 
mag ich nicht mit Sicherheit zu sagen : hier wäre aber wohl 
auf die „weiblichen Brüste" zu achten >). — Die Maske des 
bilen ist, ausser dem Epheukranze, mit einer Stephane ge- 
ziert Eine ähnlkshe Stephane findet man . sonst nicht selten 
als Stellvertreter des Onkos , z. B. auf dem Piociem. Mosaik, 
Miliin Taf. IX und XXVI (Denkm. d. Bühnen w. Vll, 4, und 
Vlll, 9), im Mus. Borbon. IV, 33, in den Fittur. d'Ercol. 
T. IV, p. 73 Vign. (Denkm. d. B. Y, 25), auf dem Wandge- 
mälde des Museums zu Palermo, Denkm. d. B. , Taf. IX, 1, 
in Zoega's ßassir., I, 21, und (besonders hoch und ausge- 
zeichnet} auf dem Kyrenaischen Wandgem. bei Pacho, pK L 
(Denkm. d. B. XIll, 2}. Dem Silen aber, welqher auf deoi 

>) Eine interessante, sonst nicht vorkommende Kleinigkeit aii 
der Maske des Herakles woUen wir wenigstens in einer Anmerkung 
hervorheben: die Handhabe, vermittelst welcher sie bequem getragen 
unU auch aufgehungl werden kann. 
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Vasenbilde mt Mus. Borboti., XII, 9 (Dcnkm. d. B. VI, 10), 

mit einer prächtig verzierten Stirnbindc erscheiul, steht je- 
ner Kopfschmuck auch ausserhalb der Bühne zu, nicht we- 
niger als dem Dionysos selbst, vgl. Zo(5ga's Bassir. 1, 17, 
Denkm. d. n. K. II, 31, 350, und S. 3. Was den Kplieu- 
kranz anbelangt, so begleitet derselbe gerade dieses Wesen 
des Bakchischen Thiasos in den Schriftwerken und beson- 
ders auf den Kunstdenkmttlern von den ältesten Zeiten bis 
herab zu den spätesten; während derselbe bei den Satyrn 
auf den Bildwerken , welche der Römischen Epoche angehö- 
ren, verbättnissmässig sehr selten anzutreffen ist. Nächst 
dem Epheuk ranze machen wir — um von der nicht gar häu- 
figen Bekränzung mit Weinlaub zu schweigen — auf den 
Lorbeerkranz aufmerksam, mit welchem der Silen zuweilen . 
geschmückt ist, wie neben dem Epheu auch Lorbeer als 
Bekränzung des Dionysos angeführt wird in dem Homer, 
flymn. XXV, Ys. 9. Dieser Kranz kann übrigens bei dem 
Silen, ebensowohl als bei dem Dionysos, noch eine beson- 
dere Beziehung haben, vgl. über Einiges der Art Miliin, 
Peinl. de Vas. ant:.T. 1, p. 12. Sonst finden wir den Silen 
auch mit einer blossen Tänia oder Mitra, z. B. Mus* Blacas, 
p1. XV. Wh* ftihren diesen Punkt genauer aus, weil es wohl 
als ausgemacht gelten darf, dass der Koplschmuck auch bei 
dem Theatersilen nicht ohne Absicht gewählt war; wie ja 
auch diese Hauptperson des Satyrdrama gewiss in recht ver- 
schiedener Auffassungsweise und Charakteristik auf die Bühne 
gebracht worden ist. Einem Silen, wie der iu dem Kyklops 
des Euripides, wird die Stephane gewiss nicht gegeben sein. 
Auch Bndet sich diese bei andern in Abbildung auf uns ge- 
kommenen Theatennasken des Silen nicht, z. B. nicht auf 
der des Pompcjanischen und der des Pioclemontiniscben Mo- 
saiks, Miliin V, 7 (Denkm. d. B. V, 15) — welche letztere 
ausnahmsweise die „gleichförmig künstlich gedrehten Bart- 
lockcn" hat, über die Feuerbach gesprochen, Vatic. Apoll. 
S. 351 — , auch nicht auf der Gemme in den Denkm. d. B. 
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VI, 9, noch bei der schon obeo, 8. 28, erwahmed Dar- 
stellung des Bühnensilen. üeberall hat die Maske des Si- 
len auf unserem YaseubildQ auQb nicht das Minderte aiof sieb, 
was eum Belege der Beoierkimg des Pollus dienen könnte: 
o nannoQ J^eiXrjvog Tf]p i9iu¥ lütl ^rigmdiauQog , ja Über- 
haupt kaum mehr als eine Spur von der Gesicbtsbildungy 
wie sie aus SobriftsteUem und unzählige Bildwerken be* 
kann! ist. Das mag freilioh zum Tb eil auf Reidinung des 
nicht genau ausführenden Künstlers zu setzen sein. Wir he- 
ben hervor, dass auf dem Pompejaniscben Mosaik das Ge- 
sicht der Silensmaske von besonders rolher Farbe ist, weil, 
das ohne Zweifel auf Nachahmung des wirklichen Tbeater- 
gebrauches beruht. Auch bei Aufführung des Kyklops mus3 
sie diese Farbe gehabt haben, vgl Vs. 229 und 230. Den 
Scheitel unserer Maske muss man sich kahl denken, denn 
als Glatzkopf zeigen uns den Silen die bildlichen Denkmäler 
fast durcbgebends , in Uebereinslimmung mit den schrift- 
lichen (Gasaubonus, p. 61 fli); auch im Kyklops hatte er 
TiQogtanov qraAaxpov (Vs. 229). Ebenso findet sich der Siien 
fast so gut wie immer bärtig dargestellt. Doch erwähnt 
Gerhard (Del Dio Fauno, p. 46) Timberbe figura di un 
peloso e canuto Satire nella stanze IV. col. 9 de! Moseo Bor* 
bonico, und bemerkt (p. 49); anche il peloso Sileno com- 
parisce da giovune, das heisst nichts Anderes, als un- 
bttrtigi). Hieber gebiert besonders auch das Vasenbild bei 
Tisebbein, 1, 44. Auch lasst sich die Bartlosigkeit bei dem 
Füpposilcn in Verbindung mit dem Kahlkopfe sehr wohl er- 
klären. Jene finden wir auch bei dem «/icov imo« der Komddie, 

') D^r kahlköpfige un4 unbartige Satyr boi MilUn, Peint. do Vas. 
ant, II, 53, gehört aber durchaus nicht hieher. Er ist eiii wirklich 
sehr junger, eben erst aus dem Knabenalter getretener Satyr mit der 
Art von Tonsur, welche man a^^atflov nannte (Müller, Handh. der Arch. 
§. 330, 1), und die noch deutlicher dargestellt ist auf einem jUngst 
von Texier herausgegebenen Monumenle, Descript de TAsle min. 
pl. 328. 
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Poll. iV, 148, und dem ^v^icis der Tragödie, Poll. IV, 133: 6 

iüti9 6 ^v(jt(it^. Das Prototyp dieser Masko war der Fria* 
mos, vgl. Hesych.: n^iafioj&tidofiui' ^vot'iaofjicu, iitn^ to 
t^a/Mow tov n^ta(i9V npogmuQp fvffiug iath ^ und mehr 
bei Alberti zu dieser Stelle >). So seheo wir denn den Pria- 
mos ohne Bart, aber zugleich auch mit kahlem Kopfe, aut 
der berUhmien Vase Viven^o, JttiUia Peiot de vas. anl. I, 
26, und andenrswo, auch In den Denkm. d« a. K. 1, 43, 202; 
ebenso den Nereus bei Millingen, Peint. de vas. pl. iV, den 
Aücbises auf der Vase Vivenzio und bei liaoul- Röchelte, Mo-r 
nüm. in^. pl. LXVlli, 3, und wahrscheinlich ist auch der 
Telamon, ebenda, pl. LXXI, 2, barflos zu denken. Diese 
alle sind hochbejahrte, würdige Greise, und namentlich wenn 
der Papposiieu in der leUieren £igensobafi auf der Bühne 
vorgeführt wurde , mochte audi er, ausser, dedi Kahlkopf,- 
mit glattem Kinn erscheinen. Das passt, wie wir glauben, 
vortrefflich auf den Silen neben dem Satyrbubeu auf dem 
Mosaikstucke des Vaticanischen Museums ^. 



*) Merkwürdig ist, dass l'ollux trotzdem den PriamcMi nachher 
unter den tKotitva n^ÖHu/xa {wie jeUt mit Recht gelesen wird, vgl. 
Bemhardy, S. 649) auflTühri, IV, 142: — tdxa di ho* tioitq »ai IJ^U 
a^oc Mii nu&tt u. 8. w. lorwisoben wäre es vielleicbt damit bei die-» 
sem Schriftsteller nicht zu genau zu nehmen, wenn toicht noch ein 
anderer Umstand binsukSme. Liest man den Abschnitt Uber jene Art 
v«n Ifasken mit Nacfadieiiken, so findet man, dass immer Masken, 
welche etwas Aehnliches haben oder sonst besser zu einander pas* 
sen als zu den übrigen , in kleinen Gruppen zusanimcn^'estcllt sind. 
Nun steht aber allein llfjiafioq in höchst heterogener Umgebung. Sollte 
derselbe einmal zu den t*a»tva nqo^iuina, gezuhlt werden, so konnte 
er seinen Platz auf das Passendste finden neben dem 'Jx^^^v^ iff* 
nar^mtXft äuo/uK. Demnach wird wohl zu schreiben sein: ~ mu 
noUq WN* nifY»t^9q u. s. w. 

Ueber die Maske des ^«»A^y^ jtd/tMoq und die drei von dem 
Pollux nameaUich erwSimten Satyrmasken hat mit Bezug auf die Bild- 
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Die tragiscbea Schauspieler, wenigstens die aus der hö- 
heren Sphäre, Irugen bekanntlich Kothurne, welche den, 
wenn auch in der Form mehrfach abwechselnden , aber doch 
immer durch seine Höhe in die Augen fallenden, auf dem 
Piodementinischen Mosaik durchaus stelzenartigen Soblenun- 
terbau zeigen, vgl. Denkm. d. Btthnenw. Taf. IV, 10, Vn u. 
VIII, IX, 1,2,3 (womit zusammenzustellen Gronov. Thesaur. 
Gr. ant. T. VllI, p. 1608), XIII, 1. Kothurne finden wir nun 
auch bei dem unbekannten Heros und bei dem Herakles, aber 
nicht von der oben bezeicbneten Art. Es sind vielmehr die 
Jagdkothurne {ivdQüfAidig)^ welche, ziemlich hoch hinaufge- 
hend, die Waden umschliessen, wie bei dem Herakles, oder 
bei der anderen Figur möglicherweise die ganz ähnli- 
chen aber niedrigeren Kothurne , welche dem Dionysos mehr 
noch als jene eignen und auch auf diesem Bilde von ihm 
getragen werden. Diese Kothurne haben nicht den stelzen- . 
artigen Sohlenunterbau , machen vielmehr den Fuss zu einer 
leichten und schnellen Bewegung besonders geeignet i). Waren 



werke gesprochen Gerhard, Del Dio Fauno, p. 17fll., vgl. Kunstblatt, 
1825, nr. 104, auch Ed. Jacobi's Handwörterb. der griech. und röm. 
HythoK, II, S. 804. Rücksichtlich der erstgenannten wird sich weiter 
unten manches Genauere herausstellen. Mit dem Sm»^ dfimtoq ist 
zu vergleichen der &tfdxwp Mftttit^ in der Tragödie, PoU. IV, 138 :\ 
6 dwiaißoq vniffo^oq ^wBüq* i» ßioav dvairiffumm oi ^^/K* oiyi- 
9tt6q iöT*r, iMi(fv&^, Das8 das aufgesträubte Haar eine symbolische 
Eezidhung habe auf die Verkündigung von Schreckensscenen aus dem 
Innern des Hauses , ist eine jedonfalls übereilte Vermuthung 0. Mül- 
ler's , Rh. Mus. a. a. 0. , S. 376. \Vie passte zu einer solchen Annahme 
auch die röthliche Gesichtsfarbe? 

*) ücbcr die x6&o^)roi: reiche Stellensammlung bei Schneider, 
Anm. 173, S. 16Ü ill., Ausführungen und Nachweisungen hei Böttiger, 
KU Schriften, Bd. I, S. 213 fl., S. 282 III., und den von Becker, Cha- 
rikles, Th. II, S.374, angeltdirten Gelehrten. Trotzdem noch manche 
. Dunkelheiten und Irrthümer. So selbst bei Becker, S. 375, welcher 
meint, „die »o&oQvoi (von dem tragischen und dem Jagdkothum ab> 
gesehen)" seien „eine Art Uohlschuhe ' gewesen, „die auf beide Fussc - 
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nun etwa die Kothurne der Tragödie im Salyrspiele gar 
niebt gebrduchliob ? Sohrifüicbe Nachriohten giebt es Uber 

passten." Wir iweifelii , trote der bekannten GrammatikersleHen, sehr» 

ob die letztere Eigenschaft allein bei einem Schuhe hinreichte, ihm 
die Benennung x6&oqvo<: zu geben, Jedenfalls müssen hier hohe Soh- 
len hinzukommen, ja die Hauptsache sein. Anders verhält es sich 
rttcksichtlich des Stiefels, obwohl auch die eigentlichen Jagdkothume, 
warn Dicht hohe, doch starke Sohlen gehabt haben werden. Becker 
Stadt nach Aristoph. Eccles. Ys. 319 und 346 seiir wohl mit Jenen 
itf^v^M» die I7ff^0MMii zusammen» ,,den meisten Angaben zufolge 
dne gemeinere Art JedenlUls den ganzen Ftass bedeckender Schuhe", 
— „bei Aristophanes die gewöhnlichsten Frauenschuhe , die sich von 
anderen vermuthlich auch dadurch unterschieden, dass sie nicht wie 
gewöhnlich auf einen Fuss gearbeitet waren, sondern fiir den einen 
wie für den andern passten." Deshalb sollen sie denn auch an der 
zweiten Stelle der Eccles. x6&oQvoi genannt sein. Jene Yermuthung 
beruht aber nur auf dieser Stelle. Sichrer geht man ohne Zweifel, 
wenn man tlie Ilt^nai in Betracht derselben für Schuhe mit hohen 
Sehlen htttt; sie werden den Stelzenschnhen beizuztfhlen sehi, Uber 
deren Gebrauch bei den alten Griechinnen Bdttiger gehandelt hat, Kl. 
Sehr., Thl. III, S. 69 fli. Die Annahme solcher Schuhe erhöht das Ko- 
mische in der Stelle der Eccles. um ein Bedeutendes. Becker hült 
dafür, jedenfalls sei es irrig, was Poll. VII, 92, im Widerspruche 
mit Uesych. (s. v. th^amä) und Steph. Byz. (s. v. lli^oat) sage: Um 

»wenn nicht vielleicht die Worte, Xtv»o¥ vxoäinM, sich gar nicht 
auf die lli^oum beziehen." Das kann zugegeben werden; aber den- 
noch irren die beiden letztgenannten GewShrsmiInner. Bei Aristopha- 
nes, Nub. Ys. 160 fl., taucht Sokrates die Füsse eines Flohes in ge- 
sehmolzenes Wachs. Indem dieses gerinnt, entstehen dem Thierchen 
IlfQotxai. Warum gerade ni^atttcU*t Sicherlich wegen der weissen 
oder gelben Farbe des Wachses auf der einen und jener Art von 
Schuhen auf der anderen Seite; wahrscheinlich auch, insofern sich 
das Wachs nach unten hin an die Füsse klumpenweise angesetzt und 
dieser Umstand etwas der hohen Sohle Aehnliches zu Wege gebracht 
kalien soll. Dass weissfarbiges Schuhwerk den verweichlichten Zier- 
Magen und Putzsttchtigen eigen war, ist zur Genüge bezeugt, vgl. 
Memeke, Fragm. Com. Gr. V.III, p. 486, und Becker, S. 37611. In 
tthoUcher Beziehung kunitut bckaiJutUch die gelbe', die SaiTranfarbe 
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diesen Punkt nichi. Aber uach deai bekaoolen PiocleaieDli- 
BiMheo Mosaik uiilerlieigl das Gegeotheil keinem Zmifel. 



vor. So sagt Poll. IV, 9-1, von den fiavxi^Ki oder fjavHidta^ welche 
Art von FrautMischulicii Becker für eleganter hält als die Iff^aty-ai: 
noXvTfXtq ijv vriödr^^a. KQOKot iSii;. Wir glauben nicht, dess jene 
eben versciiieden gewesen seien von diesen, weiuinicht etwa dadurch, 
daM diesen die hohen Sohlen eigenthttmlioher waren, als jenen , bei 
welchen sie <<rf» aber nur unter Qmstiinden?) auchvorkamen, vgL Ale- 
lia bei Alben. Zm, p. 668, b, Ys. 7 fl., Meineke, a.a.O., 11.433. Be? 
lieht man bei PolL IV, 92, die Worte Uwm vjnAy^» auf die iJ«f0»- 
nai, und glaubt man, dass in der Stelle der Wolken an weisses 
Wachs zu denken sei, so kann man den Unterschied allein in der 
Farbe suchen. Dagegen, dass die Iff^atKui für eine gemeinere Art 
von Schuhen zu halten seien, spricht schon der Name. Auch passt 
diese Ansicht nicht zu Aristeph. Thesmoph. Ys. 734; wohl aber Uegt 
efaie Pointe m dieser SteUe, wenn man die ilt^vuim fttr eine eleganr 
tere Art ym Schuhen und daiu noch von Sohtohen mit hoher SoUe 
hült Diese üntersuehung wird uns welter unten noch besonders su 
ßtatten kommen. ^ ' Was die tragischen Kothurne betrifiFt, so lernen 
wir die Gestalt der Sohle in ihren verschiedenen Aljwechselungen am 
besten aus den oben, S. 72, angeführton Bildwerken kennen. Das 
Pioclementinische Mosaik erinnert lebhalt an manche Stelle des Lu- 
kianos. Doch mögen die Kothurne auf demselben nicht ganz so stel- 
senmässig sein sollen, wie sie eracheinen, vgL aelbst die DarsteUung 
bei MilUn, Taf. DL, auch T. XI (Benkm. d. BOhnenw. VII, 4 und (Q. 
l>er obere Xhefl der Fussbekleidung ktfmmt auf den Bildwericen nie 
voUstltndlg Eum Vorschein. Ja nach Lucian. Gall. C 36. kann man 
annehmen, dass selbst die hohen Sohlen durch das lange Schleppge- 
wand dem Anblick entzogen wurden, und das ist ausnahmsweise auf 
dem Wandgemälde. Pitt. d'Erc. I, 4 (Denkm. d. B. XI, 5) dargestellt, 
wenn sich das.selbe, wie allgemein angenommen wird, auf eine tra- 
gische Scene bezieht. Jener obere Theil war aber wohl nie bloss 
sduihartig (wie man nach der in diesem Punkte durchaus falschen 
Abbildung des in den Denkm.. d.B., Vm, 13, nach Gell, Pomp., N. S., 
pl LXXV, wiedergegebenen Wandgemitf des ün Mus. Borbon. 1,21, glau- 
ben kannte), sondern sttefelartig und gewöhnlich wohl an dem Beine 
noch besonders befestigt durch Bander, welche auf dem Wandgemälde 
Pitt. d'Erc. IV, 41, Mus. Borb. 1, 1, Denkm. d. B. IV, 12, gesehen 
werden. — Den Unterschied des eigeiitiichen tragischen Kothurns 



Digitized by Coogle 



75 



Deoa mag man auch die Figur, in weicher wir dea Siiea 
efkenneUt deoton, wie man will, — so viel ist gewiss, daas 

sie auf eine BUhoenperson im Satyrspiel zu beziehen sei. 
ttiernach wird es Manchem als das Wahrscheinlichste vor- 
kommen, dass der Künstler unseres Yasenbüdes die hohen 
Sohlen weggelassen habe. Pflegen doch die Künstler, na- 
menliicb auch die Vasenmaler ^ selbst die ausgezeichnetsten, 
io Behandlung soiober Nebensachen nicht scrupuiOs ua sein. 
Es war — so kann es scMnen <-> genug und übergenug, 
durch Andeutung des Kothurns, von der man doch sagen 
muss, dass sie recht ausgeführt und sorgfältig sei, auf die 
Tollsländige Wirklichkeit hingewiesen zu haben. ^ Aber — 
werden Ändere einwenden ^ warum denn in diesem einen 
Punkte, auf den es gerade ankömmt, nicht dieselbe Treue 
und Sorgfalt? Ist nicht vielmehr, gerade io Anerkennung 
dieser Eigeoschäftien, das Gegentheil vorauszusetzen? 

Muss man demnach annehmen, dass die Bühnenpersonen 
des Satyrspiels sich beider Arten von iiothurnen bedient ha* 
hen, je nach den Umstünden, unter welchen sie auftiraten, 
und nach dem Charakter ihrer Bolle? Die Sache verdient 
wohl eine genauere Ueberlegung. Passt z. B. der tragische 
Kothurn für den landstreicherisch umherwandernden, unauf* 
httrlioh abentheuemden , halbkomisöhen Herakles des Atti- 
schen Satyrspiels; ja selbst für den edler aufgefassten Hel- 
den in jeder Situation und Auffassungsweise? Wir können 
nicht verhehlen, dass bei dem Herakles unseres Vasenbiides 
dieser Kothurn uns mit dem übrigen £lostttm auffallend zu 
coDtrastiren scheint. Denn dieses ist entschieden das eines 
Kriegers, der zwar mit schützendem Anzug, aber kurz und 
leicht bekleidet einherschreitet. In dieser meiner Ansicht 

von dem, i/tßat genannten, mit niedrigerer Sohle kann man Jetit deut- 
lich wahrnehmen auf dem von mir zuerst herausgegebenen Wandge- 
mälde, Denkm. d. B. Taf. IX, 1. Auch erhellt aus demselben, dass 
der obere Theil dieser KussbeklpiduTig mit Sohlen , welche kaum halb 
so hoch sind als die des Sielzenkothurns , stiefelartig war. 
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werde ich um so mehr bestätigt, als ieh — lange nachdem 
ioh sie gefasst — bei einem Manne, dem man Mangel an 

philologischer Bildung vorwerfen kann, gewiss aber nicht; 
dass es ihm an Geschmack und Kunsturlbeil gebreche, eine 
Bemerkung finde, welche mit jener durchaus Ubereinstimmt. 
,,Wie wenig" — sagt GenelH, S. 85, Anm. 7 — „bei lan- 
ger Kleidung selbst die grösste Verstärkung der Sohlen das 
Wohlverhäliniss der Gestalt zu stören Termochte, kann man 
an vielen anüquen Statuen erkennen, die mit den tragischen 
Sohlen dargestellt sind. Bei kurzer Kleidii ng wird auch 
die tragische Bühne sie nie so weit getrieben ha- 
be n.^' Man vergleiche hiezu auch die untergeordnete Per- 
son auf dem* Wandgemälde in den Denkm. d. Bühnen w. Taf. 
XI, 1. — Ein Anderes ist es mit dem unbekannten Heros, 
der den langen Aermelchiton und darüber das Uimation der 
Tragödie trägt Doch liesse auch dieser sich in einer Situa- 
tion denken, fUr welche die stelzenartigen Kothurne nach 
unserem Gefühle etwas Eigenthümliches haben würden. 
Würde man sich z. B. wundern, wenn der Sisyphos Aus- 
reisser ohne dieselben aufgetreten wäre? Und wie, wenn 
Jemand behauptete, da Herakles, vielleicht die wichtigste 
Person y ohne Kothurn erscheine, habe auch die andere Fi- 
gur passend dessen entbehrt, um nidit grösser zu smn als' 
selbst der gewaltigste der Heroen? — Wenden wir uns ein- 
mal zu dem erhaltenen Satyrspiele. Im Kyklops sind ausser 
dem Silen der Repräsentant der Titelrolle und Odysseus die 
handelnden Personen. Wer trug nun hier den hohen tragi- 
schen Kothurn und wer nicht? G. Hermann hat die sehr 
interessante Bemerkung gemacht (Praefat. ad £ur. Cyclop. p. 
XIV), dass die Bede tragicarum peraonarum sieh durchaus 
nicht entferne ab scveritate tragicorum nunicrorutn , dass 
dieses aber Statt habe in Bezug auf dasjenige, was satyri 
similesque satyrorum personae loquuntur. In diese Katego- 
rie gehören Silen und der Kyklop, in jene Odysseus. Schon 
nach jener Bemerkung iässt sich, wie mau meinen sollte, 
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I 

mit Siebeiiieii aimehmoD, dass die beiden Braleren nicht 
( mit jenem Kotbarne erschienen sein werden. In Eetreff des 

I Silen crhelll dieses aber auch dadurch, dass er sieb selbst 
[ aJs Diener des Kyl&lopen darstellt , Ys. 29 fll. Dieser fer- 
ner kömmt eben von der Jagd zariick , wird also etwa die 
hÖQOfiideg getragen haben. Uebcrall sträubt man sich da- 
gegen, solchen und äbnlichen Unholden, an denen ja das 
; Satyrspiei nicht arm ist, den tragischen Kothurn zuzageste- 
I ben. Dennoch Ittsst sich in Betracht der riesigen Stärke des 
' Polyphem nicht leugnen, dass seine Jagdsliefeln Sohlen von 
einer H5he gehabt haben kOnnen, weiche der mancher He- 
roenkothume nicht nachstand. Trat nun aber neben diesen 
beiden halb göttlichen Wesen Üdysseus mit jenem Kothurn 
auf? Man bedenke, dass der Letztere von der Reise er- 
scheint, und zwar als Herumirrender und Verschlagener, 
nicht als Sieger heimkehrend in das Vaterland, wie etwa 
Agamemnon bei dem Aescbylos, dessen u(}ßvXtj (Vs. 918 Well.) 
allerdings der tragische Kothurn gewesen sein kann (Suidas 
8. V. MaxvXog); femer, ob die Erhöhung der Gestalt des 
Odysseus durch Kothurn und Onkos (welchen letzleren er 
gewiss gehabt haben wird , wenn er nicht die SchififermUlze 
trug, die ihm in der bildenden Kunst erst etwas oder 
weit spSter gegeben wurde, vgl. MUller's Handb. der Arch., 
§ 416, 1) dazu passe, dass wir den Kyklopen uns doch ge- 
\viss von viel bedeutenderen Dimensionen denken müssen; 
endlich , dass Odysseus nicht zu den Heroen gehörte , denen 
besondere Körpergrösse beigemessen wurde, und dass auf 
der anderen Seile bei dem Euripides nicht einmal von der 
Unge des Polyphem die Rede ist, wohl aber dessen Dicke 
hervorgeh<Hben wird — ohne Zweifel in der weisen Absicht, 
i um jeden Gedanken an die in Wirklichkeit nicht so darzu- 
I Siellende Länge der Gestalt, wie der Glauben sich einbil- 
I dete, möglichst fern zu halten — ; während sichs der Dichter 
I angelegen sein Hess , dem Begriff des Ungeheuerlichen , wel- 
: eher sich an den Kyklopen knüpfte, uamenllicb durch die 
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leider darstellbare ünfftrmttobe Dicke ind BceHe GeoUge 
zo tlHiii >). Zu dem allen fcttMnl, das» Odyeseue in dem 

Kyklops eine Figur spielt, ,,die kaum an die Würde uiicl 
gewandte Krad des heroischen Zeitalters erionert'^ (Bem- 

0 Ueber die Dicke des Kyklopen hauptsächlich Ys. 237: d^aamt^ 
di et «Afif» T^»iri7/(* »ciT« %9¥ o/>fa^or t^icov. Von ganz besonders 
starken Dünenslonen wird der Kopf gewesen sefai mit der ^cc- 
^vyi, V«. 379 V. 8. w. Das starke, krause, struppige und namentlfch 
▼om ltf>er der SIhvi sich sträubende Haar, wie es rohen und krUfll* 
gen Naturen eigen ist, wfird ausserdem zur Bebung der Oeatalt dM 
Seinige bcigetni^en liuben. Aussehen und Costüin des Kyklopen lassen 
sich nach den iVi:ideutungeu bei Euripides und andern Schriftstellern 
(besonders: Thcocrit. Id. XI, Ys. 30 fll. , Ys. 50; Philostr. Iniagg. II, 18, 
vgl. Welcker, p. 504 ; Lucian.DiaLmar. 1; Yopiscus, in Flrmo, C.4; Strab. 
XY, p. 1037; Gallhnach. Hymn. in Dian. Vs. 67, mit Spanbeim's Arno.) i 
nebst itett Bfldwefken (vgl. hauptsäehUch Raoul ttodietle, lion. IdM. 
p. 516 fli.) mit genikgender Siokerheil besUmmcn. Ueber das Auge 
des KyUopen vgl. ¥8.176 und 463 III.' Hienach ist es stehar, daas 
die Maske das Auge mitten auf der Stirn zeigte, und nicht unwato- . 
scheinlich , dass sich auf derselben an der gewölmliclien Stelle zwei 
Augen ühne Sehe befanden , welche qai(;q6(J0i o^ n entgegenstehen und 
rov oipOaXftbv ßiioop gewissermaassen umgeben: ein Umstand, der in 
fcunstgeschichtlicher Beztehnng wichtig wfire. Der Bart wird Ys. 666 
ausdMteklicb erwihnt Die Nase war nach "Aeokritos und MloslraCos 
breit; daa ganie Oesielit nach Tepiscua sebwacaich, vgL auch Poll. 
IV, 147. Dia BeUeidaag, selbst die dar Fttase, muaa man 8teh bei 
dieson rohen Berg- und Waldweeen, bei welchem ausserdem noch 
der Besitz von Heerden und die Beschäftigung mit der Jagd beson- 
ders angedeutet wird, als aus Fellen bestehend denken. So lernen wir ' 
denn auch den Kyklopen aus Ys. 364 als Sao v/nd Xk^ iv alyiSi mU- 
voßivop kennen, welche Worte sich gewiss auf die Tracht beziehen. 
Dieaes Ziegenfett, das nur als inißXtiftm mätvianeia ist, kann aber 
nMit das ebiiE%e KMduagsstack de» Miauspielers gewaaen aeki. Da 
wir nun aueh sonatbar wissen, dass man sich den Kyklopen mit , 
dichtbehaartem Körper dachte, so dürfen wir Anaxyriden voraussetzen, 
welche, die Baulihaarigkeit nadiahmend, die Arme, den Leib und die j 
Beine bedeckten, ähnlich wie bei dem Papposilen. Das Ungethüm i 
führte endlich ein keulenähnliches Holz (;rAor, Ys. 212), wie es ihm 
als Jöger zusteht, aber auch sonst Wesen dieser Art verliehen ist. 
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bardy, S. 877]. Aber freilich erhebt sieb hier diaFrage^ ob 
dies ein geoOgeoder GruBd sei , ihm den tragpscbeB Kotbuni 

abzusprechen , zumal in einer Umgebung , welche denn doch 
der Itbakesier in beiden EcziehuDgen weit hinter sich lasst. 
— Wir begnUjgen uns mit diesen Andeutungen in Betreff 
eines äusserst schwierigen und bisher lange noch nicht reif- 
lich genug erwogenen ') Theiles der scenischen Alterlbümer, 

^) Bs ist » um nur von den neuesten Werke Uber die Grie- 
cMiche Bttbne zu reden, sumal da sich dasMibe in dieser Beziehung 

m die flrOihereD anscfaliesBi — eben so unrichtig, wenn Geppert (S. 
252) meint: „die Tragödie hatte eine doppelte Art von Fussbeklei- 
dung, die Kotfo(*vo* und tiie ifißddiqf die der doppelten Hauptbeklei- 
dung des ojrxo« und m^U^rnnr entspricht, und vieUeieM mit jenem in 
der Anwendung eorrespondirle^S als wenn er es lihr widurscheinttcher 
„dass der Kothnm nur fUr die liandelnden PersMien hestinunt 
war, die edler Abkunft su sein pflegten, wttirend die ißßüf^ den 
loten, Selaven und andern Leuten gemef nen Schlages zukamen.*' Vor 
dir eesteren Ansicht hitte schon die blosse Lesung des Absdyaitts 
Iber die tragischen Masken bei dem Pollux hüten sollen. Der Onkos, 
welcher nicht immer dieselbe Höhe hatte, stand keines weges mit den 
ebenfalls in Betreff der Höhe der Sohlen verschiedenen Kothurnen in 
Wechselbeziehung. Auf den Onkos hatte die Constitution des Kör- 
pers Mieh Alter, Lehensweise, CemtttItsstiminuBg u. dgl. den baupt- 
siehliebet en Binfluss; auf die FnsebeUeidung die Constitution des 
KOrpeps diirehaos nieht, ancb nicht Alter und GemilthsstinioMni; an 
sieh, woiil Lebensweise, alMr auch in gane ireradMedencv Art, wie 
r. B. die dienende Person l ciMt#»^ als vniQoyxoq beveidMiel, idMt 
doch gewiss keine übermässig hohen Kothurne getragen haben wird. 
Für jene Ansicht scheinen auch Stellen wie die in Bekker's Anecd., 
p. 746, zu sprechen, wo vom Onkos nicht die Rede ist : im^tm'vfit- 

«o. ctifmif. diM«vMir f^üiiN», i/ißimim^ i^o^opv im* ifmwM- xoif^^. 
Biise Worte leiten uns. znrF^age Un, wie es mü de» andaten TbeÜe 
<br bei GepfMfft ausgesprochenen Ansicht stehen raOge. Trugen äffe 
Nrsenen „edler Abkunft" die hohen Kotbume^ ebne ROcksicht auf 

Äe Situation? Nimmermehr I Wie kann man sich — um mir ein 
paar Betsptete aus dem Ac»chylos anzuführen — den als Reisender 
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in der Hoffnung, dargethan zu haben, dass im Satyrspiele 
die durch' Rang und Würde hervorragenden BQhnenpersooen 

oder gar als eilender Flüchtling auftretenden, den Xtv^önonq V^iar^q 
(Anacreont XXXI, 5), wie die in tilmlictier Lage beliudliche lo mit 
hohen Kothurnen denken? Auch musste das Auftreten besonders er* 
babener und körperlich grösser gedachter Personen des Götter- und 
Heroenkreises dabin wirken, dass sie mit höheren, oder andere, die 
auch von edler Abkunft waren, mit niedrigeren Kothumen vorgelührt 
wurden; so wie zwischen dem männlichen und weiblichen Geschlechte, 
selbst bei übrigens ganz gleichen Verhältnissen, trotz des Anschei- 
nes von dem Gegenlheile bei den Darstellungen auf dem Pioclemen- 
tinischen Mosaik, ohne Zweifel auch in Betreflf der Höhe der Kothurne 
em Unterschied Statt fand. Wir glauben nicht zu irren, wenn wir 
behaupten, dass dienende Personen in manchen Tragödien auf^ eben 
so hohto oder höheren Sohlen einhergingen, als .lieroisclie in ande- 
ren. Dabei nelmien wir übrigens als allgemeinen Grundsatz an, dass 
die Höhe der Sohle nicht von der Bedeutung der Rolle in sdiauspie- 
lerischer Beziehung abhing, sondern von dem Range und der Würde 
dessen, welcher dargestellt wurde. In Betreff jener, immerhin nur 
seltenen lullc ist doch ein Unterschied des Kothurns vornehmerer 
Personen von dem der dienenden Classe vorauszusetzen: jener war 
prachtig verziert, wie wir es auf unserem Vasenbüde sehen, dieser 
einfach, wie auf dem Wandgemtflde zu Palermo. Auch durch die 
Fiirbung kann solch ein Unterschied bewerkstelligt worden sein. Si- 
non schön geschmückten Kothurn zeigt auch das Belief in Buonarr. 
Medagl. p. 447, Cab. Pourtal^s pl. XXXVm, Denkm. d. Bühnenw. IV, 
10, bei einem Schauspieler in sehr langer Kleidung, woraus, in Ver- 
bindung mit dem, was wir auf den meisten anderen Bildwerken se- 
hen, wohl erhellt, dass das oben, S. 74, Anm., in Bezug auf die 
Stelle des Lukianos Bemerkte nicht immer Statt gefunden haben wird. 
Wir sprachen eben von dem Kothurne der dienenden Classe. Die 
Berechtigung dazu giebt das Wandgemälde des Museums zu Palermo, 
dessen untergeordnete Figur jedenfalls ein ^*(jdnm ist, aller Wahr- 
scheinlichkeit nach der, welolier am Anfange der Ipliigenia in Aulls 
des Euripides auftritt. Anders freilich Genelli, S. 86: „Das niedrige 
Gesinde, die Sklaven und die Sklavinnen, die nicht zum Chore ge- 
hörten, durften dagegen nie im Kothurn erscheinen, sondern mussten 
sich mit der blossen Socke begnügen." Vorsichtiger Schöne, De pers» 
in Eurip. Baccb. hab. scen. p. 33. Diese niedrigere Fussbekleidung 
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je nach den Umständen sowohl mit dem hohen tragischen 



nennt man gewöhnlich fV/9a^fc. Man stützt sich dabei auf Poll. IV, 
115: nai rd inoSi^ixata. y.oOofjvoi /itv rdt T^a;'ixa y.ai inßd$fq, iußdrat 
Sb rd *0}firmd — und VII, 85: iftßdätq' tvttleq fitv ro%t'/ro^i;/(a, 6)^f^- 
»w» TO fii^fia, rviv 6f Itfiav »o&oQvoiq xantwoi^ Souttv. Aber wie, 
wenn an der ersten Stelle, wo allerdings von dem Theater die Rede 
ist, HQ&o^96t und ißßd^tt in ganz gleicheok Sinne zu fassen, an der 
anderen aber an eüie ' bestimmte Landestracht zu denken wttre? 
fliefllr kann aueli Herodot. I, 195, angeßihrt werden, wo es von den 
Babytoniem heisst, sie trügen vnod^ftafra inixf^Q^^** na^anXi^om <r^|0» 
Botonir^i' i/ißdai. Dass der Ausdruck i^ßdq, wie auch i/tßdT?jq, häu- 
fig genug ganz in der Bedeutung von )i6&o(»voi vorkomme, ist be- 
kannt. Man wird wohl thiyi, die bisherige Bezeichnungsweise aufzu- 
geben und von höheren oder niedrigeren, auch prächtigeren 
oder einfacheren Kothumen zu reden. Dafür, dass die Kothurne 
Yon verschiedener Höhe gewesen, haben wir sogar ein bestimmtes 
ScbriftsteUerseugniss, das Qoero's, De fln. m, 14. Von einem Nor- 
malmaasse für die Höhe des Sohlenunterbaues, wenn ein solcbes Je 
bestanden haben sollte, ist dagegen Nichts bekannt. Wenn Böttiger 
(Kl. Sehr., a. a. 0., S. 282) die Sohle des tragischen Kothurns als 
wenigstens vier Querfinger hoch anschlagt und Genelli (S. 84) im 
Gegentbeile dieses als das höchste Maass betrachtet, so beruhen 
beide Annahmen auf demselben Mangel an Kritik. Nach Lucian. pro 
Imagg. C. 3 kann es scheinen, als habe die grtfsste HOfae der Ko- 
thiinie oior ntjxvfft also wenigstens anderthalb Fuss betragen. IMese 
B^he durfte aber gewiss nur als ausnahmsweise betrachtet werden, 
oder es Hesse sich wohl fragen, ob nicht die sptftere Zeit in ihrer 
Sucht nach dem Kolossalen und Ungewöhnlichen eine Erhöhung der 
Sohle vorgenommen habe. Der dvi](t /<^t^wv rfrQdnr,yv<; iv r^a- 

n^oqijYogtvtro^Ertavto^, in der Alexandrinischen Procession nach Athen. 
V, p. 688, a, kündigt sich selbst als eine Ausnahme an. Die liOch- 
•ten Sohlen auf den Bildwerken, die Stelzen des Piociementinischen 
Mosaiks, rüoksichtlich dessen wir schon oben an die Angaben bei 
Lnkianos erinnert haben, berechnete HQIler (6. G. A., a. a. 0., S.1338) 
als ,.etwa von 10 Zoll Höhe" Das Mosaik stammt aus später Zeit 
Den niedrigsten Kothurn hat der Schauspieler auf dem Wandgemälde 
in den Denkm. d. B. Taf. IV, 12. Sie zeigen zwei über einander ge- 
legte Sohlen, wahrscheinlich von Kork. Man hüte sich jedoch davor, 
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Kothurn als ohne denselben , aber in diesem Falle doch 
mit einem Kothurn aufjgetreien sein. 

Der dritte Schauspieler unseres Vasenbildes, der mit 
der Rolle des Silen, ist mit nackten Füssen dargestellt. 
Gänzliche Baarfüssigkeit wäre bei einer Bühnenperson noch 
viel auffallender, als bei einem Ghoreuten, auffallend in je« 
der Situation; bei dem Silen noch um so mehr, als der- 
selbe selbst auf den die BaarfUssigkeit, namentlich gerade 
auch der Thiasoten des Dionysps, gar sehr liebenden Bild- 
werken so hüußg mit Fussbekleidung erscheint Diese be* 
steht aber entweder in Kothurnstiefeln verschiedener Art, 
oder in Schuhen, gewöhnlich vollständigen, oder doch in 
untei^ebundenen Sandalen, welche in den meisten PSllen 
wohl nichts Anderes als Repräsentanten einer vollständige- 
ren Fussbekleidung sein sollen. Die Sohlen sind durch- 
schnittlich von gewöhnlichen, proportioneilen Dimensionen. In 
seltenen Fällen, meist bei Statuen, findet man sie etwas siXr- 
ker. So z. B. unter den Schuhen der MUnchener Silenstatue, 
vgl. Schorn's Beschreib, d. Glyptoth. S.88, nr.9d, Clarac's Mus. 
de sculpt., T.IV, pK732, nr. 1760; vgl. auch pl.734, nr.l770, 



bei dieser Untersuchung im Einzelnen zu viel auf die Bildwerke stt 
geben. — Ausser den stiefelarligen Kothurnen nehmen auch wir für 
die Schauspieler in der Tragtfdie und in dem Satyrspiele schuhartige 
FussbeUeiduQg an, hauptsächlich für die, welche In untergeordneten 
Frauenrollen auftraten, oder in Rollen von Mttnnem, die etwas Wei- 
bisches an sich hatten; natartich auch nur in seltenen Fällen. Ein 
Grand a priori lässt sich auch schweiiicli gegen diese Ansicht vor- 
bringen. Vielleicht darf man hieher rechnen taq Xfvitdq »(jTjniSaq 
äq xiTToätovTai oi Tf {>nox(jiTcti xai ol xoQfVTai, eine Erfindung des So- 
phokles nach dem Biographen, III, 2, I, 30 Westerm. An „eine Art 
Halbschuh , der nur den vorderen Theil des Fusses oheriulb bedeckte 
und hinten mit Riemen befestigt wurde" (Becker, Charikles, Th. II» 
S. 871), mtfohte ich (Ur diesen Fall nicht denken. Süid Kothurne su 
verstehen, wie man gewöhnlich annimmt, so müssen dieselben mit 
sehr niedrigen Sohlen versehen gewesen sein, wie aus der Erwäh- 
nung der Choreuten erhellt. 
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pl.730, B, nr. 1765, C, pL734, G, nr. 1765, G (Denkm. d. a. K. 

41,501), uad ^. c^ram. i, 61. W€0D Schorn bei jener Fuss- 
bekleidung an die miXtmatidte denkl, so kann er Redbi ba« 

ben, denn Silen ist ja auch ein aygoixog; aber ebenso gut 
ist eine Erkläruogsweise zulässig, welche jener diametral 
enfgegenstehl, zumal bei der Ansicht, dass die iygotniu mit 
wenigstens gleicher Elafbeit und grösserer Leichtigkeit durch 
Baarfüssigkeit hätte angedeutet werden könneo. Ganz ei- 
genthUmlich ist die Fussbekleidung der Bronseslatue des Sft- 
len im Mus. Borbon. VII, 30, Denkm. d. a. K. II, 41, 504, 

in welcher wir ß^a^vv uQHißvit^v , i/nüna^w, 7i(joyaGTOQa, 

^ußooifunf, vnoTifOfiav (Lucian. Bacch. C. 2) mit Schuhen dar- 
gestellt seben, die eine an Hishe der des tragischen Kotbums 

vergleichbare Sohle haben. Hier wird der Gedanke an jttjXo^ 
ntniöf^ wohl schwieriger Eingang finden, als iu jenen Fäl- 
len. Eher wird man geneigt sein, die Annahme einer Fuss- 
bekleidung vom Theater her gelten zu lassen, uro so mehr 
vielleicht als der Silen sehr augenfällig im Gesticuliren be- 
gritfen ist. Ganz besonders aber machten wir hier gern die 
Erklärung in Anwendung bringen, auf welche wir schon 
vorher hindeuteten. Dieser alle Silen gilt vorzugsweise auch 
als ein weibischer Zärtling. Das hängt schon mit seiner Hei- 
math zusammen; Avdog wtog nennt ihn der Momos bei 
Lnkianos (Deor. concil. C. 4) nicht ohne Geringschätzung. Be- 
denkt man nun die kleine Statur dieses W esens und erin- 
nert man sich daran, was die kleinen Weiber thaten, um 
diesem Uebel abzuhelfen, dass die Stelzenschuhe zu einer 
eigentlichen Weibertracht wurden (worauf, wie ich glaube, 
der erste Tbeil der Worte im Etyni. magn. p. 524, 40, zu 
beliehen: K^oqvoq^ yvpauutav vnoätjfia titgayatpop %d oyri* 
fia, apfioCov ocfAqoreQotg xoig notrl) , dass selbst in der Hei- 
math des Silen solche Fussbekleidung zu Hause war, indem 
die bekannten Tyrrhenischen Sandalen als Lydiscbe betrach- 
tet werden können (MOller, Etrusker, I, S. 270^ so wird 
man jene Erklärung schon gut heissen. Mit solchen Slelzen- 

6* 
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schuhen kann nun der Silen recht wohl auch im Theater 
aufjgetreien sein. Ist Übrigens die HereuUnifiGhe Bronzesta- 
tue auch in Bezog auf das Theater gearbeitet, wofür das 

CostUin nicht zeugt, so dürften die Kothurne derselben doch 
um keinen Preis mit denen der mehrfach erwähnten Figur 
des Pioclementinischen Mosaiks susammengestellt werden. 
Diese Kothurne deuten auf die vollkommene Würde eines 
tragischen Gottes und Heros, in welcher der Silen gewiss 
auch auf der Buhne erschienen ist, wenn auch wohl erst 
in späterer Zeit. Jene Bronze zeigt ein in Völlerei und Lie- 
derlichkeit entnervtes Geschöpf. Fragen wir nun, welche 
Art von Fussbekleidung dem Silen unseres Yasenbildes zu- 
tuschreiben sei, so ist einzugestehen, dass eine entschie- 
dene Antwort als misslich gelten kann, da der Charakter 
seiner Bolle des Genaueren ganz unbekannt ist. An blosse 
Sandalen als Fussbekleidung des Theatersilen ist wohl Über- 
all nicht zu denken , wenn auch eine Marmorstatue in einem 
ähnlichen Gostüm wie unsere Figur einigermaassen dafür zu 
sprechen scheinen könnte. Den eigentlichen tragischen Ko- 
thurn soll dieser Schauspieler gewiss auch nicht tragen. 
So blieben zur Auswahl übrig: Jagdstiefel oder Halbstiefel 
und Schuhe. Letztere, welche auch an der Statue des Silen 
im BUhnencostüm in den Denkm. d. B. Taf. VI, 8, zu sehen 
sind , dürften schon deshalb das Meiste für sich haben , weil 
sie für die nackten Stellen an den Beinen unseres Silens 
am besten passen. Und zwar mochten wir an weisse 
Schuhe denken. Mit weissen Schuhen erscheinen die Si- 
lene ganz ähnlichen Aussehens selbst auf den Vasenbiklern, 
wenn auch natürlich nicht bäubg; so zum Beispiel der in 
den Denkm. d. a. K. II, 42, 522. Auch bei der Alexandri- 
nischen Pdmpa gingen die Silene, welche den Eniautos in 
der Mitte hatten, iv ttgi^^idc Xfvxalg einher. Diese elegan- 
teren Schuhe passen vortrefflich zu den anderen Zeichen 
der Eleganz unseres Silens, von welchen wir jetzt beson- 
ders die Stephane hervorheben. Der Silen im Euri^idei- 
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sehen Kyklops wird eine minder elegante Fussbekleidong 

gehabt haben. 

Die Gewandung der uubekaonlen Figur unseres Yasen- 
bildeSy mit welcher die der Muse im Allgemeinen wie in 
manchen Einzelnheiten auf eine überraschende Weise Uberr 
einstimmt, ist für die Kenntniss des Gostüras der heroischen 
Personen der Tragödie und des Salyrspiels von der grüssten 
Wichtigkeit 

Wenn wir auf dem Pioclementinischen Mosaik und auf 
dem von Pacbo herausgegebenen Kyrenaischen Wandgemaide 
mdirfache Proben der bunigeförbten Gewänder, notHiXm, 
namentlich der Tragödie, vor Augen haben, mit den ^ußdo§ 
oder nocQVifoi und öx^oißoi (Becker, Cbarikl. II, S. 354 ü,) 
auch Blättern I welche an die ä^rj hvipaa/upu des jcar«- 
muvog x<<(uy bei Poll. VII, 55» erinnern, so zeigt uns un- 
ser Vasenbild deutlicher als irgend ein anderes, unmittelbar 
auf das Theater bezügliches Kunstwerk, wie jener von Pol- 
Jux erwähnte x^^f^» aussah, insofern er auch C^mog und («h 
Stmrdg genannt wurde. Selbst der Umstand, dass dieser 
Chiton hier als auch im Satyrspiele gebräuchlich vorkömmt, 
giebt unserem Bilde ein besonderes Interesse. Wenn Welcker 
(z. Theogn. p. LXXXIX, Anm. 127) in Betreff der (ma erin- 
nert: cave animalia vertas, errore in sexcentis libris 
commisso, sed figuras, humanis nou cxclusis (vgl. auch 
Müller, Handb. der Arcb. §. 323, 4), so hat er vollkommen 
Recht; inzwischen zeigt auch unser Vasenbild, welche Bolle 
doch Thierfiguren und jene monströsen, aus Mensch und Thier- 
zusammengesetzten und getlügelten Figuren auf den Geweben 
dieser Art spielten, ganz in Uebereinstimmung mit der ur- 
sprünglichen Heimath derselben, vgl. die Anführungen bei 
Bernhardy z. Dionys. Perieg. Ys. 756, p. 733, und Müller, 
§. 237 , 3. Ueber die doppelte Weise, wie die Figuren ein- 
gewebt werden konnten, ut aut exstent supra reKquam 
iexluram, aut cum hac exacquentur, Hockh im Corp. Inscr. 
Gr. T. 1, p. 248. Andere interessante Beispiele dieser Art 
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von GewUindera bei TIscbMo I, 1 (Millin, Gal. myth. XCII, 

393: , und in Avellino's Bullett. arch. Nap. III, Taf. 5 und 6 
(Arch. Ztg., 1846, T, XLIV u. XLV). Eine bemerkenswerthe 
EiDieloheit, die fast bei alieo mit GewSndera Tersebenen 
Personen , selbst bei dem Rubekissen des Dionysos vorkbmmt, 
ist die wellenförmige Verzierung hauptsächlich au den Eän- 
dem der Gewänder. Diese erinnert an die nsphnjait bei 
Poll. VII y 52 u. 53, vgl. Millingen Point de vas. Gr. p. 24, 
Anm. 6, mit Meineke z. Menandr. et Philem. Fragm., p. 93, 
und Becker, Cbariki., Tb. II, S. 355. Auch ziehe ich hie- 
ber den Ausdruck x^j^vlanog im^axt/fciRTiotf, C. I. Gr. T.I, 
nr. 155, mit Osann, Syll. Inscr. p. 89, und Raoul-Rocbette, 
Mon. inöd. p. 304, A. 1, obwohl Böckb, p.249, anders erklärt, 
indem iob die Präposition nagu fasse wie in jtapAntjxv und 
nagvg^ig bei Hesycb. und Pbotlos. Uebrigeos findet sieb jene 
Verzierung auf Vasen nicht gerade selten , vgl. — um nur 
ein Werk zu erwähnen — Miliin, Feint, de vas. T. 1, pl. 3, 
42, 61, aucb pag. 89, und T. II, pl. 36. 

Herakles ist durcb seine gewöbniicben Attribute, Lö- 
wenfell, Keule, Kocher (der an einem über die rechte Ach- 
sel gehenden Bandeiiere hängt) ausgezeicboet. Sein übriges 
Gostllm ist eigentbümlicb: ein, wie es die BUbnensitte for- 
dert, mit Aermeln versehener, kurzer, nur bis zu den Knieen 
reichender Leibrock, die Kunatjoig (Poll. VII, 60, und mehr 
im Müller _ Weleker'scben Handb. der Arob. §. 337, 8), und 
dämber, am Oberleibe, ein Harnisch, wie es scbeint von 
Leder, miolag (Poll. VII, 70). Beide Stücke finden sich auch 
bei dem Herakles unter den Aeglneten in MUneben (MUller's 
Denkm. d. a. K. I, 8 B, 12), so>wie bei der Artemis Ama- 
zonia auf dem Vasenbilde bei Miliin, Peint. do vas. II, pl. 
25 (Gal. mylh. CXXXVl, 499), welche auch die Aermelbe- 
kleidung und die Kotburne wie unser Herakles hat. So, 
ganz wie ein Krieger, ist der Herakles der komischen Bühne 
nie costUmirt, auch der der tragischen nicht. Doch mag 
Letzteres zufällig sein , da wir nur sebr wenige sichere Dar- 
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stellungeo des Herakles der iragiscben Bühne habeu alle 



•) FreiHeh, wenn ein jeder tragische Schauspieler mit der Keule 
als Herakles zu betrachten ist, wie man gewöhnlich annimmt, auch 
Müller, Handb. §. 425, 2, so wächst die Zahl der Darstellungen des 
Herakles der tragischen Buhne, wenn auch nur um ein Geringes, 
doch um mehr als das Doppelte an, was bei der Spiiriichkeit der 
Monumente dieser Art schon etwas sagen wilL Aber warum sollte 
die Keule nicbl auob bloss den tragisdMn Schaüsirfeler, oder, wenn 
melirere TragOden dargestellt sind, den Protagonisten oder etwa den 
S^dURispieler der atten Tragödie bezeioimen k(tainen? Ganz sicher 
ist, meiner Ansicht nach, nur die Darstellung des unbärtigen Hera- 
kles mit Keule und Bogen auf dem Pioclomentinischen Mosaik, s. 
oben, S. 68. Ihr zunächst steht die Figur mit Keule der folgenden 
Nummer. RUcksichtlich der Figur mit Bogen der darauf folgenden 
Nummer, welche von Millin auch als HeraUes gedeutet wurde, ist 
sdion von Mlllier (6. & A. S. 198^) Einsprache gethan. Den 

Einwand» dass doch kein Sdhauspieier in einer WeibertoUe (und swar 
in einer anderen als etwa der der OAphale) ndt der Keule nachge- 
wiesen werden kifnne, darf ich wohl nicht erwarten. In jedem Falle, 
wo ich die bisherige Deutung auf Herakles bezweifele, treiben mich 
mehrere specielle Gründe dazu. Einen will ich hier erwähnen, weil 
er eine genauere Besprechung verdient. Unser Vasenbild und alle die, 
welche uns den Herakles der Komödie vorführen , zeigen uns ihn mit 
der Löwenhaut; dieselbe findet sich, wie wir, S.67, gjBsefaen bähen, 
bei dtr tragisehen Muae und ebier yoo ihr gehaltenen Maske. Dagegen 
ersehefaii sie Auf kefaier der wirklichen oder TermeintUchen Darstel- 
lungen dea tragisclieii Herlddes. Nun ist es rilerdlngs nicht unwahr- 
scheinlich, dass, wenn man deh Heros in jener bunten, weiten und 
langen Tracht auftreten Hess, wie sie auf den Monumenten zu sehen 
ist, man ihm nicht auch die Löwenhaut gab, weil das nicht wohl 
passte. Man höre nur den wirklichen Herakles bei dem Aristopha? 
nes, Ran. Vs.40fl.: dXX' oix ^ ^'^f*' «^oao^acu tot yUwv^ o^«Nr 
ItMft^ hü M^Mmtf «iiyiiMpr» ohne sich übrigens wegen der darauf 
fSoigenden Verwunderung: ti «e^^c tud fSaalaw (vi^Jl^feipr; nicht 
sowohl um den Regisseur des auf unserem Vasenbilde berücksichtig- 
ten Satyrspiels — denn der Koflmm des Heraides auf diesem ist ver- 
schieden von dem, mit welchem Dionysos bei dem Aristophanes er- 
scheint—, als vielmehr um die, welche etwa schon zur Zeit des Ko- 
mikers dem Keulenträger die erst erwähnte Tracht gaben und ihn auf 
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diese, auch die unsicbereD, io epttie Zeit fallen und die 
Stelle Lucian. Nigrin. G. 11 (die, wie ich sehe, wahrscheio- 

die Stelzenkothurne stellten, allzusehr zu beunruhigen. Aber es lässt 
sich doch wohl voraussetzen, dass Herakles auch in jenem Costüme 
nieht ohne den Kopf der Löwenhaut auf der Maske vorgeführt sein 
werde, wie wir diese in xwei FttUen kennen gelemt haben. Ja der 
Fall auf unserem Vasenbilde könnte auf eine Art von Vermittelung 
deuten, indem der Heros noch das LdwenfeU bat, wie es tu der 
Krfegertraoht passt , daneben aber auoh den Kopfthefl desselben Uber 
der Maske, wie diese bei der weiteren und längeren Tracht einge- 
richtet sein mochte. TrifTt dieses das Wahre, so würde daraus fol- 
gen, dass die letztere Weise den Herakles der Tragödie zu costümi- 
ren zur Zeit, da unser Vasenbild verfertigt wurde, schon bestand, 
aber wohl erst seit Kurzem. Es ist sehr su bedauern , dass die Aus- 
führung des PioolementinisGhen Mosaiks so roh ist. So kann die 
Kopfl>edeokung des unbtlrtigai Herakles schwer erkannt werden und 
man gar zu der Annahme bereciitigt sein, dass, wttre jenes auch 
nicht ein Theil der Ldwenbaut, doch auf die Darstellung in dieser 
Beziehung vielleicht kein allzugrosse.s Gewicht gelegt werden dürfe. 
Oder Wesse sieh die Sache auch so denken, dass. nachdem die frü- 
heste Zeit dem Herakles das ganze Löwenfell gegeben, die darauf fol- 
gende ihm nur einen Theil desselben gelassen, die späteste es ihm 
ganz goiommen habe? — Hienaoh hätten wir in der Ausrüstung des 
Herakles unseres Vasenbildes im Ganzen etwa die Art au akemMB, 
wie dieser Heros In firttherer Zelt auf die tragi4che Blkfane gebracht 
wurde. Mag man nun das billigen, oder annehmen, dass beide Wei- 
sen der Costttmlning, wenigstens in voralexandrinischer Zeit, neben 
einander bestanden, — in jedem Falle ist unsere Darstellung von der 
grössten Wichtigkeit. Sie führt auch wohl zur Lösung der schon 
oben, S. 7, Anm., in Betreff einer Behauptung Böltiger s aufgewor- 
fenen Frage. Die gehamischte Meipomene bei MlUler, Uandb. d. Arch. 
%, 803, 3, beruht freilich auf Irrthum. Hier haben wir aber sicher 
ebien gehamlBcbten und militärisch beUeldeton traglBchen Herakles 
im Satyrdrama. Sollten nun Mhnttch costümirte Figuren nicht aUefa im 
Helm aufgetreten sein? Daran ISsst sich, glaub' ich, um so weni- 
ger zweifeln, wenn man bedenkt, dass der Theil der Löwenhaut über 
der Maske des Herakles ja nichts Anderes ist al.s der Helm bei an- 
deren als Krieger vorgeführten Personen. Auch scheint Poll. IV, 117, 
das Gegentheü zu bezeugen: wü rc^^di« »ai ^^a« uai /Mjftttfv« 
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üoh faleber gebaii, iodem dem Aganeinnoii, dem Kreon und 
dem Herakles auf gleite Weise x9^^^^^9 zugesohri^en 

werden), wenn nicht durch die Bemerkung, dass auch sie 
nicht alle Arten der Costilmirung des tragischen Herakles 
nothwendigerweise anzudeuten brauche ,* so doch durch die 
Beschränkung auf die spätere Zeit beseitigt werden kann. 

Indem wir uns jetzt zu dem Siien wenden ^ dürfte es 
zweckmässig sein, das was Poll. IV, 118, über die aoru- 
(Wfti7 iü^Q beibringt, herzusetzen: ii di «r. A pißgig, aiy^, 

ijv Htti i^akijv iitdXovv Kai j^ayrjVf xai nov nal na^dalrj vq>a- 

2(iX7}poi (po()ouGiv. Wir bemerken schon hier, dass die ge- 
nannten Kleidungsstücke einzig und allein die im Satyr- 
drama auflretaiden Thiasotmi des Dionysos angehen , wie 
auch in dem Abschnitte über die attwgiMa ngogoniu nur. jene 
namentlich und ausdrücklich aufgeführt werden ; und ferner, 
dass nach Maassgabe des von uns über diese Ermittelten 
zonSchst wohl nur voü dem GostUme der Bühnenpersonen 
die Rede ist, ein Umstand, welcher geeignet ist, zu erklä- 



uni OM^m^ nm ioffmta med co^tt mal ^«^^ «cit k^i^kch» »«Aimtal» 
tuA iMTvf tuü aaifttvxl» (zu welcher doch auch der Helm gehurt) 
tQoyknijq dvdffiiaq autv^q. So enthalt wofal die von Winkelmaim 
herausgegebene Gemme eine unmittelbare Darstellung des wirklich 

Vorkommenden, welches ja auch von vom herein die natürlichste 
Annahme ist. Dass der Helm in der älteren Komödie vorkam, ist 
bekannt; vgl. z. B. Arist. Acham. Ys. il04fll. und das bekannte, von 
Mazocchi und d'UancarviUe zuerst herausgegebene Yasengemttlde bei 
Mittiii, Q«L mytt. Xm, 48, llttUer, Denkm. d. a. K. JI, 18, 195, Qep- 
fert. Die altgr. Btthne, T. m, 2, und genauer In der ib. c^ramogr., 

I, 37, und In den Denkm. d. BUhnenw. 14. — HIfchst eigentbOm- 
ttch ist das Costttm des bärtigen, flötenspielenden HeraUes zwischen 
zwei tanzenden Silenen auf der Vase bei Laborde, Vas. de Lamberg, 

II, 12. Ist dasselbe etwa in Bezug auf die theatralische Tracht der 
Musiker zu stellen, oder haben wir darin eine Andeutung des Asia- 
tischen, Lydischen Herakies zu sehen? 
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reo, wie es kümmt, dass der Schurz, welcber . den Salyrn 
in Schrift- und Bildwerken zugethetU wird iiiid auf den 

letzteren den Ghorsatyrn nie fehlt,« mit keinem Worte er- 
wähnt wird. 

Der Silen nun trigt einen Stab, bat ein Paniberfeli Ui>er 
die linke Achsel geworfen, ist mit der bekannten zottigen , 
den ganzen Körper bis auf Hände, Hals und Gesicht, Füsse 
bedeckenden, eng anliegenden Bekleidung angethan. 

Der Stab findet sich oft in der Hand des Silen, ausser- 
dem etwa das Pedum und besonders der Thyrsos. Thyrsos 
und Stab zusammen trägt ausnahmsweise der Silen in 0. 
Jahnas Yasenbiidem, Xaf. I. Der Thyrsos l^enehi sich auf 
den Thiasoten des Dionysos; das Pedaro auf den Hirten und 
etwa auch auf den Jäger; der Stab kann bei diesem so 
Yerschieden aufgefossten Wesen die ydrsdiiedenartigsten Be- 
ziehungen haben. Diese sind manchmal auch durch die ver- 
schiedene Bildung des Stabes angedeutet; häufiger jedoch 
theüi deiselbe das gewöhnliche Schicksal der Beiwerke auf 
den Runstdarstellungen. So kann der Stab des Silen, na- 
mentlich wenn er sich der Eeule nähert, wie auf jenem Va- 
senbilde, dieselbe Bedeutung haben als das Pedum; er kann 
in diesem Falle und . sonst den äy^0$n99 bezeichnen, wie 
auch in der Komödie nach PolL IV, 119, die Landleute die 
ßamviijla. trugen; kann ferner als der Stab der Greise gel- 
ten, was besonders hervorgehoben ist, wenn er etwa als 
sca^vAi? gebildet sein sollte, welche nach Pollux die Greise 
in der KomOdie trugen, oder mit einem Griffe anderer Art, 
wie in Millin's Peint. de vas. , T. II, pl. 47; oder dem Pä- 
dagogen, Gymnasiarcben ^. B. auf dem Sarkophage CasaU, 
Mos. Pio. Gl. T. V, tar. G, Gal. myth.LXI¥, 242, Denkm. d. 
a. K. H, 37, 432, a, wo dieser Umstand trotz der Dicke des 
Stabes durch die Krümmung desselben hervorgehoben ist] 
und Philosophen. Ja selbst als Zubehör der gewählten Tracht 
des sich sorgfältig Kleidenden (Böttiger, Gr. Vasengem. II, 
S. 61 n., Anm., und Becker, Charikl. 1, S. B^) kann der 
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Stab bei dem Silen vorkommen, und wiederum auch als 
Zeiebeo besonderer Würde noch ausser der, welche Alfter 
ood Intelligenz geben. So wltre er etwa anf dem Piooto* 
mentiuischen Mosaik zu fassen, möglicherweise auch auf un- 
serem Vasenbilde, ausserdem aber dürfte in fielreff dessel* 
ben auch auf das an vorletzter Stelle Gesagte aufi^erksam 
zu machen sein. Natürlich können mehrere jener Bedeu- 
tungen des Stabes neben einander Statt häben; und wie 
sie nicht alle von gleichem Belange für den Silen des Sa- 
tyrspiels sind, ja wahrscheinlich eine mit auljgefüfart ist, 
welche für dieses wohl in keinem Falle Gültigkeit hatte, so 
trat der Silen ohne Zweifel auch ganz ohne den Stab oder 
eines der beiden andern Insignien auf, mit welchen er auf 
den Bildwerken gewöhnlich erscheint. In dem einzigen 
erhaltenen Satyrdrama zum Beispiel führte er als Diener 
in der Wohnung des Kyklopen eine utätipS «giray^, Ys, 33. 

Das Pantherfell wird bei dem Pollux ausdrücklich als 
zu der aaiv^iHfj iaürjg des Theaters gehörig aufgeführt, an 
welcher ja auch der Silen seinen Antbeil hat; und zwar 
heisst es, dass dasselbe ein gewebtes gewesen sei. "Natür- 
lich! Wirkliche Pantherfelle waren, namentlich in grosse- 
rer Anzahl, nicht leicht zu haben und theuer. Man ahmte 
dieselben also in Weberei nach. Das ■ war das GewOhnlidie. 
Dass es iinm'er Statt gefunden habe (Gasaubonus, p. iOT, 
Böttiger Ideen z. Arch. der Malerei, S. 200, Wiese, Annali, 
Y. XV, p. 272), folgt trotz der Worte des PoUux nicht mit 
Nothwendigkeit. Das Pantherfeli unseres Silens zum Bei« 
spiel hindert Nichts, dem Augenscheine gemäss als ein 
wirkliches zu betrachten, um so mehr als es nur das ein- 
aige ist und man ausserdem fUr das betreffende Satyrspiel 
wohl besonderen Aufwand annehmen kaan. Eben dasselbe 
gilt von dem Löwenfell des Herakles, welches häufig auch 
ein nachgemachtes gewesen sein wird. . So viel ist indessen 
sicher y und auch von PoBux angedeutet, dass tU>erall das 
Pantherfeli seltener vorkam als die anderen Pelle. Auf 
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uBserem Bilde kami es als ein den SUen vor den Satyru - 
auszeiobnender SöhmudL betrachtet werden. Selbst ein künst- 
liches mag theuerer zu stehen gekommen sein als die na- 
tUrliche aiyij oder auch vtßgig. Doch konnte auch in Be- 
treff dieser Aufwand gemacbt werden; man denke nur an 
die veßgig xQoaonaatog In PluCarch. Sympos. IV, 5, p. 672, 
und die Erytbraeis intexta gemmis bei Claudiaaus de IV cons. 
fionor., Ys. 228. Freilich wird «bei. solchen nacbgemaehteo 
vsßQideg der Tbeatergarderobe nicht gediegenes Gold und 
nicht echtes Edelgestein vorauszusetzen sein; auch ist na- 
türlich ein Unterschied va machen zwischen der vißglg des 
Dionysos Mlbst und der seiner Thiasoten, unter welchen 
denn der Silen auch in dieser Beziehung dem Gölte zu- 
nächst steht Baut man indessen auf die Notiz bei Pollux, 
.80 Wären die pifi^lg und die aiytj immer in natura vorge- 
kommen. So gern wir dieses als Regel zugeben, so wenig 
möchten wir auch in diesem Punkte, wenigstens in Betreff 
der viftgig, uns scheuen, dem ausdrücklichen Zeugnisße die- 
ses Sdiriftstellers gegenüber Ausnahmen zu statuiren. 

Die eng anliegende Bekleidung wird gewöhnlich als der 
XOQTuiog oder fAaXk(otdg oder ufigtifAalXog x^'^fov (Stellen bei 
Schneider, S. 106) betrachtet Dass jene drei Beiwürter 
ni^ht verschiedene Kleidungsstücke bezeichnen, wie schon 
J. Caesar Scaliger (De com. et trag., C. XUI, im Thesaur. 
Gr. ant. T..V1U, p. 1521) meinte und besonders Welcker 
(Zeitsohr. für Gesch. und Aus!, d. a. K., S. 535, A. 19) dar- 
zuthun versucht hat, sondern im Wesentlichen eines und 
dasselbe, ist sicher. Die Bedeutung der beiden letzten ist 
von selbst klar und kann es durch Betrachtung der Monu- 
mente noch mehr werden. Rücksichtlicb des ersten hegen 
ausgezeichnete AUerthumsforscher älterer und neuerer Zeit, 
Gasaubonus (p. 107 fi.), Scaliger (a. a. O.), H. Stephanus (The- 
saur. Vol. Mir p. 10680, ed. Lond.), Toup (Opusc. orit. P. II, 
p. 63fl.), Welcker (a. a. 0., zu Theogn., p. XG, Nachtrag, 
S. 214) die Meinung, dass der Chitou entweder , überhaupt 
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oder doch ursprunglich aus Ueu verfertigt gewesen sei. Das 
ist susherlich faUcb. Xo^wog ist eia CIiüod, der für 
deo Viebhof oder besser für den Weideplatz im Freien , lUr 
den Aufenthalt im Walde und auf dem Lande passt, wie 
a/o^aiog j^ivoiy ein Chiton, welchen man auf dem Markte 
trog. Der Silen jund die Silene leben im Freien , im Walde, 
geben ^cb aucb mit der Weide des Viebes ab. Daher eig- 
nete man ihnen diesen Chiton zu, wie auch das Pedum und 
den Stab. Dass nun aber' jene Arme, Brust und Leib, Beine 
eng umscbliessende Bekleidung der xoQtm^g x*^^^ ^9 ^ 
uns, so allgemein es auch angenommen wird, ganz unglaub- 
lich. Wer hat je die Anexyriden der Amazonen , Asiatischen 
Völker u. s. w. x"^^ genannt? 

Andere haben die in Frage stehende Bekleidung nacb 
Visconli's Vorgang, Mus. Pio-Glem. T. 1, p. 84, Anm. a, vgl. 
aoob Bernbardy zu Dionys. Perieg. Ys. 703, p. 715, als 
vop bezeicbnet. Wie das sogenannte Rleidungsstilck im AU« 
gemeinen aussah und beschaffen war, erhellt namentlich aus 
den Bemerkungen bei dem Poll. 1V,.116: — ay^tipop* ^ 

nXi/fu» ii igiwf dtKtvtSSsg m^l n&w ji am^o^ 0 7^s* 
alag (Ttfßakkfro 17 tig aXlog f^iät'xig — und bei dem Hesy- 
cbios: '^y^rjvop diHtvoudig, 0 neQizidtvxat 01 ßaxxii>ovTfg 

A%ovvüf»i, 'JSgatoa&dpiig (Bergk, Analect. Alexandrin. P« 
II, p. 4 fl.) Si ttvrd naXit yQrjwv rj yQfjpov. Wir besitzen 
noch heute eine Statue, wahrscheinlich eines ßaxxfifojp rcji 
Atopvaif, welche mit diesem netzförmigen Ueberwurf aus- 
gestattet ist; vgl. Gerhardts Ant. Bildw. Taf. LXXXIV, 3, 
und meine Bemerkungen in der Zeitschr. für Alterthumsw. 
1845, S. 105, und im Bullett. d. Inst, di corr. arch., 1S47, 
p. 19. In den Bakchen des £uripides scheint, ausser dem 
Teiresias, Dionysos selbst das dygr^pov getragen zu haben, 
vgl. Vs. 424, Matth., und Zeitschr. f. A. a. a. 0. Dass es 
aucb dem Silen beigelegt werden könne, unterliegt keinem 
Zweifel. Aber wie kann das Kleidungsstück, welches wir 
vor Augen haben , ein inißkfjfia oder neQtßltjfia genannt wer- 
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deo? Im Etymologicttin magnum^ P- 14, 2, ist Folgendes 

du^ia df notov. Diese Worte können leicht zu der Ansidit 
führen, als bezeichne das Wort dyQrjpop zwei verschiedene 
Alien von Kleiduiigsstüdteny ein hüßXnpim und ein «W- 
/ua, wdcher letztere Ausdraek in diesem Falle wohl auf 
Anaxyriden bezogen werden könnte; während freilich Schöne 
(De pers. in Bur. Baccb. hab. ac^n. p. 54) den ersten Tbeii 
derselben auf jenen netzartigen Ueberwurf über dem Chiton 
bezogen und vermuthet hat, colore variatum fuisse reticulum. 
Nun finden sich ak>er dieselben Worte bei dem Phaborinos 
mit dem Zusätze am £nde: — noi ^ydti^« nu6v^ o n^i^ni- 
^iiftai Ol ßaxxeifovrtg «ff ^tov6oM^ und es liegt bei Vei^ 
gleichung der Stellen bei dem PoUux und Hesychios wohl 
auf der Hand, dass nur von einer Art von Gewand die 
Rede sei, welches Uber einem anderen angezogen wurden 
wie auch an dem Torso des Vaticanischen Museums zu se- • 
hen ist. Sicherlich ist in den ersten Worten der Bemerkung 
Im Etym. magn. kein Kleidungsstück gemeint, sondern ein 
kunstreich gearbeitetes Gewebe aus Wolle nach Art eines 
Netzes — bunte Färbung anzunehmen, ist wegen des 
Wortes noinilop nicht nöthig — wie es als Decke sich bei 
dem Delphisohen Omphalos-und auch Dreifuss findet; vgl. 
die Anfuhrungen bei Müller Handb. der Arch. §. 361, 5, d. 
dritten Ausg., und Jalm, Yasenb., S. 5» Anm. 3, zu denen 
noch Manches hinzugefügt werden kannte. Diesem Netz- 
überwurfe ist der Name dy^tjvdv schon früher gegeben wor- 
den, aber ohne dass die Berechtigung dazu aus einer Schrift' 
Stelle genauer nachgewiesen wttre. Noch unmittelbarer be- 
zieht sich auf jene Decke die Stelle des EuripideS) Ion. Ys. 
225 Matth., wo für das ganz unstatthafte Fo^yopeg zu schrei- 
ben ist: YOQfovig^ vgl Gött. Gel. Anz., 1842, S. 981, ein 
Wort, welches auch In etymologischer Beziehung durchaus 
zusammenzustellen sein dürfte mit dem Worte ayQt]v6t/, Denn 
um von anderen noch unbegründeteren Deutungsversueben 
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derVulgata ganz zu schweigen, so hat die Meinung MUller's» 
t. a. 0., S. 547 1 dass dar Draifiiss im Mas. Borbon. VI, 13, 
14, des Earipides Worte ufAqtl di Fo^yoreg „schön erkläre 
Nichts für sich als den Namen ihres Urhebers, da denn doch 
iwischen dam Keaael aioes ApoUiaischen Draifuases upd dam 
Mphischan Omphalos sehr wohl zu uotarschaideo wttre, 
wenn es sich auch nicht aus vielen anderen Beispielen dar- 
thun Hesse, dass die Gorgooeomasken an den Dreifusskes* 
sein nur ab suflilliger, aller Bedeutung enibebrender Sobmuek 
solchen Geräthes zu betrachten sind. — Hienach wird man 
wohl nicht mehr geneigt sein, den Namen ay^ijvop für die 
Anaxyriden des Silen in Anwendung zu bringen. 

Dies wird um so weniger geschehen, wenn man die 
Beschaffenheit dieser Bekleidung genauer kennen gelernt hat. 
Die bildlichen Darstellungen so oder ganz ähnlich ausgastet- 
leler SUene sind nicht selten. . Sie gehören den verseluede- 
nen wlchli^sien Classen der Monumente Griechischer und Rö- 
mischer Kunstübung an; nur auf den Römischen Reliefs 
und auf den Wandgemälden sucht man sie vergebens; auch 
auf den i^escbnittenen Steinen findet man sie nicht: wenig- 
stens erinnere ich mich keines Beispiels, wo jene Bekleidung 
vollständig ausgeführt wäre, eine unmittelbar auf 
das Theater bezügliche Darstellung ausgenommen, wel* 
che mit anderen ähnlichen weiter unten behandelt werden 
wird. Wir fUgen hier ein Verzeichniss bei. l. Runde 
Werke, Marmore, ein paar Bronzen, eine Terracotta. Von 
manchen, die in früheren Werken erwähnt sind, ist der jetzige 
Aufbewahrungsort nicht bekannt; einige sind nur durch kurze 
Erwähnungen oder Beschreibungen zur Kenntniss des Publi- 
kums gelangt, vgl. Ficoroni, Breve Deseriz. di Ire partic. 
Slalue scopertesi in Roma TA. 1739, p. IVA., und De larv. 
Seen. p. iü4; Caylus Ree. d'antiq. X. V, p. 164 ^J; Welcker, 



') Die Statuette im Cabinct des Königs von Neapel ist ohne Zweifel 
die gleich zu erwähnende des Mus. Borbooico. 
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Miscfar., S.533; Thiersoh, Reisen in lUUen, Th. I, S. 258; 
G9tt. Geh Am. 1947, S. 7. Manche kleinere Monumente mögen 

nicht einmal schriftliche Erwähnung gefunden haben. Ab- 
gebildet und meist auch beschrieben sind folgende Statuen: 
die in Palazio Gentili su Rom, die sUtUiohate, in Ficoroni's 
Descriz., Taf.ll und III, und Gemm. ant liter., T.XXVI und 
XXVIli), und in Gerhard's Ant. Bildw. T. GV, 3 (Denkm. 
desBUhnenw. Vi, 7); eine Statue der Villa Albani in Clarac's 
Mus. de Sculpt., T. IV, pl. 726 C, 1768 A, gewiss die in 
der Beschreib, d. St. Rom, III, 2, S. 535, Udler nr. 8 auf- 
geführte; die Statuette des Mus. Borbonico, bei Glarac, pl. 
726 G, 1758 B (Denkm. d. a. K. U, 42, 519) die zu Athen 
(in der Nähe des Dionysischen Theaters) gefundene und auf- 



Die Identität 4er von Flcoroni zuerst bekannt gemachten Sta- 
tue mit der in 9. GentiU, welche Welcker a. a. 0. der Zettschr. als 

wahrscheinlich betrachtete, ist unzweifelhaft , und eriiellt auch aut 
der Al)bildung bei Gerhard, obwohl die Bekleidung der Statue nach 
dem früheren Stiche von der, welche der spätere zeigt, im Einzelnen 
▼erscbieden ist, und Gerhard (S. 349) die Publicationen Ficoroni's 
nicht erwähnt. Die Gerhard'sche Zeichnung stellt die Statue nach der 
späteren Restauration dar, welche sich übrigens, nach der Abbildung 
und den Worten Ficoroni's zu «chliessen, auf etwas mehr als „nur 
<tte Unke Hand und «fai Theil der rechten sammt dem oberen Theila 
des Hirtenstabs" bezieht. Der rechte Arm fehlte bei der Auffindung 
der Statue so gut wie ganz. Oder es miisste denn nach der Abfas- 
sung der Ficoroni'schen Descrizione der grösste Theil dieses Arms 
noch hinzugefunden sein. 

^) Die sehr bezeichnende Attitüde dieser Statuette erinnert leb- 
haft an eine tragikomische Situation des feigen Sclüemmers, etwa 
wie die, in welcher der Silen bei der Stelle des Kyklops, Vs.264fll. 
Heim., zu denken ist An einen zornigen (wie ein ausgeseiduieter Ar- 
chäolog meiner Bekanntschaft mefaite) und in der Wuth etwa Ver- 
wünschungen ausstossenden Silen möchte ich nicht denken, obwohl 
die Verschränkung der liande allenfalls auch auf Letzteres bezogen 
werden könnte. — Aehnliche Attitüden des Silen bei der in den G. 
G. A., a. a. 0., von mir besprochenen Wiener Statuette und der 
gleich zu erwähnenden Gaylus'schen. 
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bewahrte SUtue bei Schöll Arch. MiUh. T. V, 10 (Deokin. d. 
B. Vly d). Hieher gehört aach wohl die Statuetle bei Gaylus, 
T. III, pl. 76, 2 »). — 2. Relief Griechischer Kunst- 
übung: Gaylus, T. V, pl.58, Welcker, Zeitschr., Taf.V, 28, 
Mus. Borb. Ii, 11, Denkm. d.a. K. 11,40,475. — 3. Ein- 
gegrabene Zeichnung eines ehernen Helms: Gerbard, 
A, Bildw. Taf. LVI, 2 und 3, Denkm. d. a. K. II, 42, 520. 

4. Vasenbilder. Ein paar noch nicht edirte des Mus* 
Borbonico erwähnt Gerhard, Del Dio Faune, p. 47fl.; ein 
interessantes, wie es scheint, nur auf einem fliegenden Blatte 
bekannt gemachtes („zu einem Museo Mastrilli gehörig'') Ge- 
nelli, S, 102. Sonst vergleiche man: Winckelmann's Mon. 
ined., nr. 200 >); Passerl's Pietur. Etr. in vasc. T. H, t. 129, 
Lenormant's und de Witte's i\. ceramogr. T. II, pl. 61; Pas- 
sen 11, 263, Millin's Peint. de vas. T. 1, pl.20; Tischbeines 
Coli. of. Engrav. T. I, pL 35 s); Tischbein I, 45, Hirt's Bil- 
derb. Taf. XXII, 2; Tischbein I, 46; Tischbein II, 37, Denkm. 
d. a. K. II, 42, 521; Laborde's Vas. de Lamberg, T. I, pl. 
67; Labordell, 39; Dubois Maisonneuve's Introd. ä T^tud. 
des vas. pl. XL, Denkm. d. a. K., II, 42, 522; Mus. Borb. 
XII, 9, Denkm. d. Bühnenw. VI, 10; Museo Etr. Gregor. P. II, 
L 26, 1, Denkm. d. a. K. U, 34, 397; O. Jahn's Vasenb. 



>) Der Herausgeber erkennt hieK firelUch einen Geroianen als 
Acteur in einem Retnischen Mimus. — Der Umstand, dass die Figur 
keinen Glatzkopf bat, darf bei diesem Monumente spätester Zeit kei- 
nesweges gegen die Deutung als Silen in Anschlag gebracht werden. 
Dasselbe findet sich auf den Denkmälern Römischer Kunstübung, auch 
viel besser gearbeiteten, mehrfach, einige Male seihst auf Gneciiisclien 
Werken, aber untergeordneten Banges. 

>) Etwa die in der Besdireib. der St Rom, n, 3, S. S89, w- 
wülmte, zur Yaticaniaehen Bibliothek gehdrige Yaee? 

Geflügelter SDen, also in dieser Beilehung zunaehst zusam- 
meniQstellen mit dem ebenfalls geflügelten Sflen in der sogenannten 
Phlyakentracht bei Tischbein, I, 44. Auch sonst kommt die BeflUge- 
lung bei dem Silen vor: ein Beispiel auch in den Denkm. d. a. K. 
II, 35, 405. 

7 
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Taf. L Bben so ist der SUeD Marsyas dargeslelll bei Pas- 
seri III, 235, d'HanoarviHe, Antiq. Etr. Greoq: et Horn., T. 

lY, pl. 64, Inghirami, Vasi fiU. V. IV, pl. 328, in der tl 
cäramogr. II, 69, und (mit beigeschriebenem Namen) bei Greu- 
cer, Zur Galt, der alten Dramat., nr. 2. 

Unter allen diesen Denkmälern findet sich keines , auf 
welchem die Bekleidung des Silen so dargeslelll wäre, dass 
dieselbe als Netzwerk ersebiene, also ' die Beseicbiiung dureb 
passle ; selbst die Statue Gentiii , in Betreff deren 
man etwa nach Gerhard's Abbildung und Visconti's Worten i) 
dieses ansunebmen geneigt sein könnte, durfte naoh Ficoro- 
ni's Stieb und genauer Bescbreibung >) und selbst naeh Ger- 
hard's schriftlicher Nachricht, in welcher von „einem durch- 
aus zottigen Gewand^^ die Rede ist, scbwerlich in Betracht 
kommen. 

Wir fttgen isu den eben - aufgeführten einige andere Mo- 
numente, welche die Anaxyridcn zeigen und dabei ein Klei- 
dungsstück, dessen richtige Deutung schon ihrerseits es un- 



Mus. Pio-Clem. T. I, p, 84, wo der Silen Gentiii hezeiciinet 
wird ali vestito d'un abito teatrale laVorato a maglfa, che si po- 
oeano in dosao gU Attori per maglio rappresentare le membra phiguf 
ed iraute del nutritore di Bacco. 

*) Deseriz. p. 1 fl. Bei der Seltenheit der Schrift und der Wich- 
tigkeit der Statue theilert wir die Beschreibung vollständig mit: . . . 
ciö che piü nobilita un tal marmo, 6 la strana foggia di veste, che 
lo ricuopre. Consiste questa in una gran pelle di Ariete, che cingen- 
dogli ü collo, soende poi per tutto U corpo, e gU vi adatta si stret- 
tamante, e si bene alle bracoia» e ad ogn' altra parte, die potrebbe 
credersi pelle non aoprapoata, ma naturale, aa doppo di avergtt co- 
-perte .le gamhe ä guiaa di streite ealse, non se gl frapponease aotto 
alle piante per ronnargM i aandali tenuti süssen feltueoie legate al 
collo de' piedi, e non lasciasse nude al di sopra le dita de' mede- 
simi. Or questa medesima pelle ha da per tutto i peli folti e lunghi, 
i qiiali unendosi in moltissimi grupetti formano altrettanti bei ricci, 
simili a quelli degli Arieti con tanta simetria e^ tanti ordini in ipro, 
che dove und de' ricci finisce, Taltro conüncia. 
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mdglieb machl, jene für den xogtulog x$to$p anzuerkennen. 
Hieber gebört sunSobst die Statue aus Villa Albani bei Gtarae, 

T. V, pl. 874 A, 2221 D, und danach in den Denkm. d. B. 
Taf. VI, 8 1). Die Anazyriden sind, wie es sebeini, aus 
Ziegenfell; das andere KleidungsstOck , ein bis zu denKnieen 
reichender, unter der Brust gegürteter Leibrock mit langen, 
bis ao die Handwui'zei hinabgehenden Aermelo, ist aus dem- 
selben Stoffe« Das eben ist der xogttuog ;i^«Toy. Derselbe 
gehört demnai^ in die Kategorie der vwut&pm ia^?^zig bei 
Poll. Vll, 70, der (fitxvßu, dttf&i^a, ßahtj , aiavga, über 
welche ausser Becker Charikl. 11, S. 359, besonders zu ver- 
gleichen ScbOne, De person. In Eor. Baccfa. hab. scen. p. 
63 fll. Nur haben wir hier einen ^^tMv d^Kf tf^aax^^^ ^ 
vor uns, welcher besonders gut passt, nicht allein, weil er 
m€hr g^en das Unwetter schützt, vgl. Aristopb. Eq. Vs. 
882, und somit namentlich auch weichlicheren Leuten zu- 
sagt (wie denn der x^Q^cttog bei dem Kyrillos auch den 
Mädchen zugeschrieben wird: ;|^o^Taioff, o öaavg j^itoif^ ^ 
XQwiftm «I ntip^eifot, welche letzten Worte freilich Mancher 
gern in IJag&oi ändern wird), sondern hauptsächlich auch 
weil diese Tracht mit Aermeln iu Asien zu Hause und von 
daher dem Dionysischen Kreise und ganz besonders dem 
Theater eigen geworden Ist. Dieser x^Q^aTog ist zu- 

sammenzustellen mit der sonst von der aiQv^a nicht unter- 
schiedenen (vgl. auch Metneke, Fr. Com. Gr. V. 11, P. 1, p. 
* 133) alüVQva bei Pollux, a. a. 0.: aiavgwu di ;p»Tci>y <rxi;- 
Ttvos ivTQcxog ;(r« tofc^wro^* 2^):vücxdi' tu xV^^^^^' Dass 
es hiemit seine Bichtigkeit habe, geht auch aus dem bei 
Poll X, 186, angeführten Verse JSMq>o»Xdovg i¥ Mväotg her- 
vor: \paUdag, tta^ag x«rf ififfvpvi»dtf «rroAi^y. Wer er- 
innerte sich bei den letzten Worten nicht gleich des Pelz- 

*) Dieses lebensgrosse Marmorbild steht in dem Garten der Villa 
unter freiem Himmel, einem ganz entsprechenden Gegenstücke gegen- 
über. Ich sctireibe das nach Autopsie; in der Beschreib, d. St. Rom 
habe ich das8eU)e nicht erwähnt gefunden. 

7« 
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rookes der AmazoneD , wie er in ganz derselben Gestatt, nur 

nicht mit gleich sorgrältiger Andeutung der einzelnen Haare, 
ebenfalls neben den Anaxyriden auf Yaseubildern so oft zu se- 
hen ist, z.B. bei Tischbein II, 10, und in MiUin's Monum. ant 
inöd. I, 351 ; 6. M. CXXIX, 495, zumal da schon Miliin, Point, 
de vas. T.II, zu pl. 25, mit Recht an Panlherfell denkt, und 
auf der. anderen Seite Pollux a. a. 0. als Worte jüßxvXov 
iv JK7]Qv^i iratvQoig anführt: „xotro rf^ otavQvtj g xfjq Xiov^ 
jiag'* >)? — Clarac bezieht die Statue, an welche wir 
diese Bemerkung knüpften, auf einen acteur comique. Das 
wttrde für die Deutung des Chiton Nichts verschlagen. Es 
unterliegt aber wohl keinem Zweifel, dass wir in der glatz- 
köpfigen Figur, bei welcher keine Spur von einer Maske zu 
entdecken ist, Niemand anders als den SUen zu erkennen 
haben. Mit dieser Figur habe ich in den Denkm. des BUh- 
nenw. Taf. VI, 9, eine andere von einer Gemme aus der 
Lippert'schen Daktyliothek zusammengestellt, welche sich nur 
dadurch unterscheidet, dass sie mit einer Maske versehen 
ist, also zugleich die Gültigkeit dieses Goslüms für das Thea- 
ter beurkundet. Eine durchaus ähnliche GemmendarstelluDg 
hatte schon Ficoroni bekannt gemacht, De larv. soen., t 
LXXXI; vielleicht dieselbe, da ihr nackter Arm aller Wahr- 
scheinlichkeit nach nur auf der Ungenauigkeit des Zeichners 
beruht. Er schon dachte daran, dass die Darstellung auf den 
Silen oder wenigstens ein rusticum numen zu beziehen sei. 



') Ueberau war die Pelztracht bei den BenvohDeni dea Skythen- 
landes imd den Asiaten überhaupt gSng und gebe, und zwar In man- 
nigfach abwechselnder Weise. Ich verweise namentlich noch auf die 
Reliefs, welche die pelzgefütterten Aennel bei den Amazonen, der 
Medea, dem Anchises zeigen, mit den Bemerkungen von Böttiger und 
Thiersch in der Amalttiea, Bd. I, S. 169 fll. und II, S.XII, und auf Tischb. 
II, 8. Selbst in Betreff des Fells bei dem Pädagogen auf dem Niobi- 
denrelief im Mus. Pio-Clem. lY, 17, Gal. myth. GXU, 516, ist es frag- 
lich, ob sich dasselbe auf den Sclaven beziehe (worauf IfilUn hin- 
aus will), oder nicht vielmehr auf den Barbaren. 
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Diese Bildwerke eriDnern zunächst au eine sehr inieres- 
saDla kleine Bronze des Mus. Borbonioa, welche nirgends 
abgebildet oder genauer beschrieben ist Ich habe mir aber 

dieselbe Folgendes in meinem Tagebuche bemerkt: „Kleiner 
Schauspieler mit äusserst langem, bis unter die Brust hinab- 
reichendem Barle , stumpfer Nase und einer eng anliegmden 
Matze, die den ganzen Kopf mit Ausnahme des Gesichts zu 
umschliessen scheint (also einem irlXog ufiq.txQfjifog, Jacobs, 
Animadv. ad AnthoL 11,2, p. 144), zottigen Hosen, zottigem 
Gbüon, darOber Mantel, so geworfen, dass 4ier reMe Arm, 
die Brust auf der rechten Seite und ein kleines Stück der 
rechten Schulter frei bleibt. Von beiden Armen die £llenbo- 
gen an den Leib gelegt; der linke femer ganz gerade ausge- 
streckt, mit zusammengehaltenen Fingern, der rechte, zum 
Theil abgebrochene, mehr in die Höhe gehoben, etwa die Rede 
mit einem Gestus begleitend.'^ Mit der Mütze vergleiche man 
etwa die Kopfhedeckung der Figur von dem Karneol bei Fico- 
roni, t. XIII (welche Figur überall i:russe Aehnlichkeit mit den 
eben behandelten bat), wenn jene Kopfbedeckung nicht viel- 
mehr als iniugmpop der Sap^tga (Poll. VU, 70) zu betrachten bt, 
wie z. B. bei Clarac T. V, pl. 882, 2247 D, und auf der Berliner 
Gemme, Kl. VI, ur. 193, Tülken. Wenn es in Betreff der Bronze 
trotz der Mutze wohl erlaubt wäre an den Silen zu den- 
ken, so darf doch die Stompfnase keinesweges als zu die- 
ser Annahme zwingend angesehen werden. Mau vergleiche 
nur PoUux, im Abschnitte über die Komödie, IV, 147: di 
uYQolutjf TO XQ^iM fuiftituvai, %a di nXawda nnl 

rj Qtg a^fit] — . Und in Uebereinstimmung mit diesen Wor- 
ten auf der einen und ihrem Costüni auf der anderen Seite 
hat auch die letzterwähnte Figur bei Ficoroni eine so ge- 
formte Nase. — Dieses führt uns auf ein ansehnlicheres 
Werk, die Marmorslalue in der Villa Albani, welche bei 
Clarac, T. Y, pl. 874, 2221 A, abgebildet und von Platner 
in der Beschreib, der St Rom, 111, 2, S. unter nr.l2 
erwähnt ist Sie stdll einen Schauspieler dar, welcher 
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ausser der plattgedrückten Nase auch einen Glatzkopf bat, 
wie er dem Silen zusteht, ja noch dazu ein Pedum, wie 
es diesem eigen ist, und ein Gostüm, welches mit dem der 
drei zuletzt besprochenen Figuren die grttsste AehnVcbkell 
hat, nur dass der Aermelchiton und die Beinkleider, nach < 
der Abbildung bei Clarac zu urtheilen, sich als getüpfelt und 
von Pell ausnehmen, oder, nach Platner's Angabe, „wie 
gestrickt scheinen." So viel ich aus meinen, im Angesiebte 
des Originals niedergcscbriebeneD Bemerkungen ersehe, ka- 
men mir Chiton und Hosen als aus Fell bestetiend vor i). 

*) Bei dieser Gelegenheit kann ich nicht umhin Folgendes zu be- 
merken. Man wird mehrfach finden, dass die Angaben über so und 
ahnlich dargestellte Kleidungsstücke auf den alten Bildwerken in glei- 
cher Weise variiren. Bei Einigen heisst ein Gewand maschenartig, 
ja netzartig, welches Andere als geflecktes oder getüpfeltes 
bezeichnen. Auch die Benennung „schuppenartig" kömmt vor, 
nicht ebne Berechtigung, wie z. B. hei der Muse auf dem bald zu 
erwähnenden Sarkopliag Giustiniam. Die erstgenannte Besdchnungs- 
weise haben wir oben S. 98, Anm. bei Visconti gefünden, und zwar 
in einem Falle, wo sie wohl keine Berechtigung hat. Derselbe Ge- 
lehrte hat sich ihrer auch im Mus. Pio-Clem. IV, p. 25, Anm. b, be- 
dient, in Bezug auf den Musensarkophag im Mus. Capitol. T. IV, p. 
127, wie ich glaube ebenfalls irrthümlich. Von einem Netzgewande 
spricht Gerhard, Beschreib, d. St. Rom, II, 2, S. 140, nr. 49, vgl. 
S. 125, nr. 6. Diese Terminologie halte ich in keinem Falle für pas- 
send; was am besten eiliellt, wenn man das wirkliche Netzgewand 
des an letzterer Stelle von Gerhard behandelten Torso (desselben, 
von welchem wir oben S. 93 geredet haben) zur Yergleichung zieht. 
Schon Ficoroni, a. a. 0., p. 29, redete von einer tunica reticulata 
und caligis reticulatis bei Gelegenheit der Erklärung einer sehr interes- 
santen, der komischen Biihnc angehörigen Lampendarstcllung auf Taf. 
XJ, auf welcher wir nur Ana\yriden aus gewürfeltem, regelmässig 
gemusterten Zeuge finden können, Uber das ausführlich gebandelt 
bat Bdttiger, Kl. Sehr. Bd. III, S. 33 fll.; vgl. auch Becker, Charikl., 
Th. II, S. 356. Was die Silenstatue Gentiii betrifft, so vergleiche man 
den Silen „von einigen Spannen Hohe" im Palast Giustiniani alle Ze-> 
chere zu Venedig nach Thiersch's gewiss genauer Angabe, dass er 
„am Leibe kleine Zotteln" habe und „ganz belöchert" sei. Solche 
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Dennoch stehe idi nicht an, mit Plalner und Clarac nicht 
an den Silen, sondern. an einen Schauspieler der Komödie 
zu deoked, wenigsteos nach dem jetzigen Zustande der 

Löcher finden sich auf Hannoren zuweflen, ohne dass von Haaren 

• 

eine Spur wäre, in bedeutender Grösse, wie namentlich auf dem 

gleich zu erwähnenden Relief aus dem Mus. Kircherianum , einem 
Beispiele, in Betreff dessen man schwanken kann, ob man blosse 
Flecke anzunehmen habe, was in mehreren, ja wohl in den meisten 
Fällen ohne Zweifel das Richtige ist. Dennoch weiss ein Jeder, der 
die Originale gesehen liat» wie schwierig es manchmal ist, zu ent- 
scheiden, ob man Felle oder WoUarbeit anzueilcennen liabe. Dazu 
kömmt, dass auch in Wirklichkeit dieselben Kleidungsstücke so- 
wohl aus Fellen als auch aus Wolle, besonders aus grobem, didcem 
Tuoh verfertigt waren. So gerade auch die ütatiQa oder av^ia, vgl. 
Lucian. Übet, praec. G. IG, Poll. VII, 61, und X, 64, Hesych. s. v. 
Svfjia. Dasselbe wird von dem xo^raio^ genannten Ghiton anzuneh- 
men sein. Das stimmt ja auch mit dem natürlichen Entwickelungs- 
gange auf diesem Gebiete zusammen. Anfangs rohe haarige Feile, 
dann die Haare künstlich verarl>eitek Eine Vereinigung des Ursprünge 
Hohen und Abgeleiteten gewissermaassen in der bekannten ttenrnnuni, 
Dass daraus nicht folge, dass die Fellbekleiduog der eigentlichen 
Culturperiode gar nicht mehr angeliöre, versteht sich von selbst. — 
Die olav^ behandelt Poll. VII, 70, als ein Kleid in Flechtwerk. Sie 
wUrde in dieser Beziehung mit dem gofifjoc; der Schifl'er und Fi- 
scher zusammenzustellen sein, der übrigens keiiiesweges der ,, kurze, 
die rechte Brust freilassende Chiton*' ist, wie Panofka, Bild. Ant. Le- 
bens, S. 32, zu mehreren Abbildungen auf Taf. XV, meint, iU>erall 
(wenigstens in engster Bedeutung des Wortes) kein eigentliches 
Kleidnngsstttck, aus welchem Grunde, wie es scheint, bei Theocrit^ 
XXI, Vs. 13, der fo^#i«€ fif^x^ den ^tuta gegenübergestellt wird. 
Ich werde Nichts dagegen haben, wenn man die olam^a, namentlich 
insofern man sie mit der ciavQo. und oi'(jla ganz identifizirt, auch als 
ein Kleid aus gefloclitenen Haaren oder aus grobem, geflochtenen 
Zeuge betrachtet; aber aus den Stellen, welche Polhix anfahrt, folgt 
das mit nichten, wie ich schon durch die Behandlung derselben im 
Tezte gezeigt zu haben glaube. Wer übrigens meine vorher mitge- 
tlieilte Ansicht in Betreff der Anazyriden bei den Komikern auf Fico- 
roni's Taf. XI nicht annehmen wollte, der würde zunächst sn eine 
Bekleidung in solchem Flechtwerk zu denken haben. 
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Stalue zu urtheilen i). Die Maske Ist enCsobieden die einer 

komischen Person. Das Pedum steht, wenn auch nicht 
Uberali dem Komiker oder dem Protagonisten in der Komö- 
die, so doch gewiss den Hirten und Landleuten (Poll. 
IV, 120} in dieser Art des Drama zu ^. Ja wir wissen gar 

') Es kömmt bei der Frage über das ursprüngliche Aussehen 
der Figur hier hauptsachlich auf das Gesicht an, auch auf das Pe- 
dum. RUcksichtlich des ersteren bemerkt Platner: ,,Von dem aufge- 
setzten, der Figur vielleicht nicht fremden Kopfe ist der grösste 
nieü des mit einer Maske bedeckten Gesichtes — neu." Ich notirte 
mir: »Kopf aufgesetzt und in zwei HlÜften zertheilt, von denen we- 
nigstens die hintere gewiss alt ist. Glatze, nach hinten und zu den 
Seiten spürlicbe Haare." Ueber das Pedum Platner: „Die rechte Hand 
ist mit dem grössten Theile des Pedums antik und hat nur durch 
üeberarbeitung ein modernes Ansehen orlialtcn. " Nach meinen Noti- 
zen finden sich auch auf der Brust sichere Spuren, dass £twas der 
Art da gewesen sein muss. 

Auch in Betreff des Pedums ist noch gar Manches genauer 
zu bestimmen. Man unterscheide zuvörderst sehr wold zwischen dem 
eigentliclien /<s«or, Xay^ßoXw, pedrnn, welches von Tbeocrit., Id. VII, 
Ys. 18 und 19, als {omm» xo^tW bezeichnet wird und von Festus, 
8. V. Pedum, und Servius z. Virgil. Ed. V, 88, als virga inoorvata, 
unde retincntur pecudum pedes — und zwischen der xaftnvXfj ßaxxij» 
iJia, dorn Stocke mit (zuweilen schneckenförmig) nach irmen gekrümm- 
tem GriflTe. Hinreichende Beispiele dieses Krummstabes auf den die 
Komödie betreffenden Tafeln der Denkm. des Bühnenw., IX, XI, XII. 
Manchmal ist er von dem eigentlichen Pedum schwer zu unterscheiden. 
Ein sicherer Fall, in welchem das letztere einen Komiker als solchen 
bezeichnete, ist mir nicht bekannt. Die Möglichkeit kann indessen 
nicht g^eugnet werden; wurde ja die Muse der Komödie durch jenes 
charakterisirt. Doch scheinen sich die Künstler dieser Bezeichnungs- 
weise bei den komischen Schauspielern nicht eben bedient zu haben, 
und das mit Recht, insofern dieselbe unzuverlässig war und leicht zu 
falscher Deutung Anlass geben konnte. Ebendasselbe gilt von dem Pe- 
dum als charakteristischem Attribut des Protagonisten. Von dem Krumm- 
stabe ist jenes auch wohl angenommen, aber schon an sich mit viel ge- 
ringerem Scheine als von dem eigentlichen Pedum. Dass derselbe auf 
den Bildwerken hie und da sich bei dem Protagonisten finde, gebe 
ich gern zu. Aber es ist sehr zu bezweifeln, ob er hauptsachlich, 
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nieht einaial mil Bestimmtheil, ob und iDwiefern in Betreff 

solcher Personen eine Verschiedenheit Statt fand zwi- 



selbst ob er überhaupt den Protagonisten andeuten soHe. Ute- 
nals — denn die Beispiele Taf. XII, nr. 18 und 31, machen wohl 
keine Ausnahme — befindet sich der Krummstab In der Hand eines 

jungen Mannes, selbst dann nicht, wenn die Situation nicht dage- 
gen wiire, wie z. B. Taf. XII, 28 (,,ein Sclave bedient sich des Pe- 
dums als Wandorstab, um eiligst eine Botschaft auszurichten", Töi- 
jLcn, Erkl. Verz. der K. Preuss. Gemmensamml., S. 362, nr. 179). Bis- 
weilen ist geflissentlich hohes Alter angedeutet. Daraus folgt mit 
Entsdiiedenheit, dass der Krummstab als habituelles Attribut des 
Grüsen- und hdherwA Mannesalters lu betrachten sei, ein Ihnstand» 
der auch mit dem überehistimmt, was PoUux in dem Absduiitte über 
die Jii»^i7 ia&ijq, IV, 119, sagt. Diesen Stab führen übrigens liiciit 
bloss die Herren, sondern auch die Sclaven. Es wird noch genauer 
zu untersuchen sein, ob derselbe in den Fällen, wo Letzteres Statt 
hat, ganz in gleiche Kategorie zu stellen sei mit dem Herrenkrumm- 
stabe, oder ob nicht vielmehr in die des XaytoßoXoy der äyQotxo», wo- 
für sich Vieles sagen lässt Durchgehends findet sich der Krumm- 
stab, wenn mehrere Personen verschiedenen Alters oder Standes ne- 
ben einander dargestellt sind, nur in der Hand einer einsigen, und 
swar, in dem letiteren Falle, in der des Herrn. Dies begünstigt ket" 
nesweges die Ansicht. von dem Krununstab als Zeidien des Prota- 
gonisten. In den aus natürlichen Gründen sehr seltenen Fällen, wo 
auf den Monumenten mehrere Personen gleichen Standes und 
Alters nebeneinander erscheinen, sind auch die Stäbe gleich. So 
z. B. auf der Gemme bei Ficoroni, Taf. XXVIII. Dass die Stäbe der 
hier dargestellten Greise grade sind, yersddttgt Nichts. Der grade 
Stab ktfDunt auf den Komediendarstellungen mancihmal in gans der- 
selben Besiehung vor als der gekrümmte. Nicht anders bei Sohrifl- 
steUem. Aber auch hier ist swischen Stab und Stab der Bedeutung 
nach SU unterscheiden; selbst in Betreff der Gestalt und Bildung las- 
sen sich aus Schriftwerken Unterschiede nachweisen. Den aypo/jcoK 
wird bei Pollux sowohl die ßaxrrjfjia als das Xayinßökov zugeschrie- 
ben. Bei Hcsychios heisst es s. v. : "Aqfonoq — ^ ötdofiivrj l)df]do(; 
ttSf »M/iMtoK. Bei Poll. IV, 120, finden wir dagegen die Bemerkung . 

ß9»9 äv&iiav yifOvTf«' ägtc»oq nalttim i} {<^^o$. Ist nun etwa 
anxunehmen, dass bei dem Hesychlos auf die Komiker übertragen 
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sehen der Tragödie und der Komödie. Das Cos tum war 
gewiss im Ganzen dasselbe. 

AnaxyrideD, denen Sbnlich, welche wir bei der eben 
besprochenen Figur fanden, sind auch wohl vorauszusetzen 
bei dem Bruslbilde in Relief auf Ficoroni's Taf. III, in Be- 
treff dessen der Herausgeber fälschlich an einen Harnisch 
denkt Hier fehlt aber der x^^^t^ x^^Q^^^^^^ demselben 
Stoffe. Diese Anaxyriden finden sich mehrfach auch bei der 



werde, was nur von einer Uaske galt? Das ist keiiieswega si- 
ober. Die ^dßdoq ä^toHOi der Hurenwirthe ist freilich auf Iceinem 
Monumente nadigewiesen — denn was L. Stephani, Vaso a fiogg. 

com. di Lentmi (Estratto dagü Annali , Vol. XVI) , p. 14 , dafür hält, 
ist ja ganz offenbar die Hcrakleskeule — ; aber sowohl nach der Be- 
deutung der Wörter als nach dem Costüm des noQPoßooKoi; zu ur- 
Uiettea, war sie eine Art von Stutieraläbohen, und kann somit 
auch wohl sonst in der KoiD<klie vorgekommen sein. » Endlich 
noch die Bemerkung, dass man sich ja hüten mOge , den Gebrauch 
des Krummstabes auf die Komödie su beschranken. Man sdie die 
oben, S. 7 fl.r Anm., erwähnte Stelle des Biographen des Sophokles 
und das in Betreff desselben Angedeutete, was wohl der sehr miss- 
lichen Unterstützung durch die Stelle, Eurip. Hecub. Vs. 65, nach 
Raoul-Rochctte s Erklärung in den Mon. in6d. , p. 312, A. 4, nicht 
bedarf. Wir würden gewiss mehr von dem Krumm stabe in der 
Tragödie hören und mehr von dem Scepter in der Komödie^ 
wofttr ein Beispiel Taf. IX, 9, wenn in jener mehr hodiltetagte Grei- 
se ohne besondere Beziehung auf Herrschaft und Menschen des All- 
tagslebens, in dieser mehr Götter und Heroen aufgetreten wttren. Plu- 

tttroh'S Worte, PaedagOg. C. 4.: tdq yt n^v nai^nvXwi xSw v/Kox(>»r<5r 
ßawnfffiw: dmv^vww dft^/avov, sind übrigens trotz ihrer Allgemein- 
heit doch vielleicht nur von der Komödie zu verstehen. Dagegen 
gehört aber auch der grade Stab, in anderer Bedeutung als der ei- 
nes axijnTQOt der Herrschaft und Würde oder etwa als Stütze der 
Greise, in die Tragödie, ^n Beispiel liefert das Wandgedittlde des Mu- 
seums zu Palermo, Taf. CS, I, auf welchem der Stab der dienenden 
Person wohl zunächst mit der bei PoBux den dy^foUrntq zugeschriebe- 
nen ßaxTtjQia zusammenzustellen sein dürfte. So kam ja ohne Zwei- 
fel auch das eigentliche Pedum bei den entsprechenden Personen in 
allen Arten des Drama vor. 
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Kose d^r Komödie. Beispiele : auf den Musensarkophagen In 

der Galler. Giustin. P. II, t. 114, und iu MoDtfaucoD's An- 
tiq. expiiq. T. 1, pl. 60, l, bei Foggim, Mus. Gapitol. T. IV, 
p. 127, in den Monum. Matthaeian. T. III, t. 49, 2, in Maf- 
fei's Mus. Veronens., p. GXIII, 1, in der Kathedrale zu Palermo, 
vgl. Denkm. des Bühnenw. Taf. XU, 42, in dem Yatican, 
vgl. Gerbard, Bescbreib. d. St Rom, II, 2, S. 140, nr. 49, 
und ausserdem noch auf einem anderen Relief >); auf dem 
ebenda, S. 125, unter nr. 6 erwähnten Fragmente eines Mu- 
senreliefs. Auf einigen dieser Monomente ist die betreffende 
Muse nicht als Thalia sondern als Melpomene gefasst wor- 
den. So auch von Müller im Handb. der Archäol. , §. 393, 
3; denn der vermeintliche Uarnisch ist nichts Anderes als 
die Anaxyriden, von welchen wir reden. Müller hätte si- 
cherere Beispiele einer solchen Melpomene anftlhren kön- 
nen. Schon Spon, auf welchen auch die Ansicht von dem 
Harnisch zurückzufuhren ist, hat in den Miscellan. erud. 
antiq., p. 46, hierher gehürige marmora duo Melpomenem 
exhibentia bekannt gemacht, die auch von Monlfaucon 1, 61, 
2 und 3, mitgetheilt sind. Von diesen Darstellungen be- 
zieht sich wenigstens die letztere ohne allen Zweifel auf die 
tragische Muse Dieser Umstand kann befremdend schei- 

') Dieses Sarkophagrolief l)pfindct sich im Zimmer des Meleager 
(or. 13} und ist auch von Gerhard beschrieben (S. 123 fl., nr.2)» aber 
ohne Angabe des Umstandes, welcher hier In Betradit kömmt Tha- 
Ua trügt Uber den Anaxyriden tanächst eine gefttltette Tunica ohne 
Aermd, dann noch den Mantel, welcher um die Mitte des Leibes 
geworfen ist und Uber den Unken Arm hhiabfUlU. Letztgenanntes 
Kleidungsstück findet sich bei den Darstellungen dieser Art regeU 
massig , die Tunica nur in einigen Fallen. " 

') Um von der Maske nicht zu reden, die tragisch ist, wie auch 
die der anderen Figur, so braucht nur die auf den Stierkopf gesetzte 
Keule erwtthnt su werden, damit das obige Urtheil als vollkommen 
berechtigt erscheine. Auch passt die bulla (Mttller's Etrusk. I, S. 874} 
weniger für die komische als für die tragische Muse. — Unter den 
Übrigen Beispielen, wo die mit den Anaxyriden versehene Muse für 
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Dcn. Auch betrachtcü oeuere Archäologen, Gerbard an der 
Spitze, das ,,Netzgewand'^ als cbaraklerisüsohe Tracht der 

die Melpomene gehatten ist, dürfte es kein einziges geben, in Betreff 
dessen eine genaue und unbefangene Betrachtung nicht eher auf die 
Thalia führte. Wir wollen hier eines besprechen, das auch in an- 
derer Beziehung für uns unterrichtend ist. Die hieher gehörige Figur 
auf dem Relief aus der Call. Giusliniana (das ich übrigens nur aus 
den Abbildungen kenne) könnte in Betraclit der Maske, welche ilir 
angebttrt, eher fUr die MeipomeDe gehakten werden als die andere 
Muae mit Maske desselben Reliefs. Dennoch trage ich keinen Au- 
genblick Bedenken, diese für Melpomene und jene ftkr Thalia 2U hal- 
ten. Auf die Melpomene führt indessen nicht etwa das neben Ihr be- 
findliche weibliche Idol, welches ebenfalls auf dem oben an zwei- 
ter Stelle aufgeführten Vaticanischen Relief und auf dem im Mus. 
lapidario zu Verona vorkömmt. Die Thalia hält einen graden Stab, 
nicht durchaus von derselben Dicke, und ist mit einem Halsbande 
▼erMhen, an welelieffl, stati der Bulla des S]>on'schen Marmors 
mit der Melpomene, eine Glocke htfngt. Man ist versucht, rttcksicht- 
lich des Stabes an die oben (S. 106, Anm.) besprochene idßäoq a^r- 
zu denken, zumal die Verjüngung desselben sehr wohl zu dem 
Begriffe passt, welchen man zunächst mit dem Ausdrucke i>äßdo<i 
verbindet. Jedenfalls aber steht der Thalia ein grader Stab wohl zu, 
wofür Belege zur Genüge a. a. 0. Auch auf der Gemme tles Berli- 
ner Museums, Kl. III, nr. 1335, hält Thalia ein „Stäbchen', in Be- 
treflf dessen jene Vermuthung wohl mit wenigstens gleicher Aussicht 
auf Billigung wiederiiolt werden darf, oder doch gewiss der zuletzt 
bezeichnete Weg der Erklärung offen bleibt; wahrend uns Ttflken's 
Gedanke an die fufi^ als „Symbol des Mw>^' (vgl. S. 229 und 168) 
schon aus weiterer Feme hergeholt scheint. Die Glocke ist ein echt 
Bakchisches Attribut und passt für keine andere Muse so gut als für 
die Thalia. Sic kömmt in der Einzahl oder in der Mehrzahl bei dem 
Dionysos selbst, bei den Wesen seines Kreises, bei seinen Vereh- 
rern und Dienern nicht selten vor: unmittelbar in der Hand, MiUin, 
Tomb. de Ganase, pl. XIU, Denkm. d. a. K. II, 42, 622, II, 43, 639; an 
einem in der Hand gehaltenen Ringe, BartoU et Bellori, Lucem. se- 
pulcr., t. 23; an dem Thyrsos, Denkm. d. a. K. II, 38, 442, Ger- 
hardts Ant BOdw. Taf. GVII; an einem eigenen Schellenstocke, «rfret- 
eo«, Denkm. d. a. K. II, 43 , 544, wenn eine schon von Platner {Be- 
schreib, d. St. Rom, HI, 2, S. 517) vorweggenommene Vermuthung 
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Thalia. Und ohne Zweifel hat diese schon wegen ihrer so 
genauen Verbindung mit dem Bakchischen Thiasos den ent- 
schiedensten Anspruch auf jenes. Thalia erscheint auf den 
bemalten Thongefässen mit Bakchischen Darstellungen zu- 
weilen (die meisten Beispiele bei de Wille , El. ceram. T. 
I, p. 125, A. 2) so, dass man kaum weiss, ob man es mit 
der Muse oder mit einer Bakchantin zu Ihun habe. Sie 
vorzugsweise wird auf Gemmen, als Bakchantin, hall)nackt 
dargestellt gefunden (Müller's Handb. §. 393, 3, und beson- 
ders Gerhard's Text z. den Ant. Bildw. , S. 253, Anm. 18), 
dazu wohl mit dem Thyrsos oder einem Weinstock hinter 
ihr (Berliner Gemmen, Kl. III, nr. 1333 und 1336). Auch 
bei den Schriftstellern (z. B. Plutarch. Sympos. III, 6, 4) 



C. Fr. Hermann's (in Panofka's Bild. ant. Leb., S. 52, zu Taf. IX, 2) 
richtig ist ; der häufigen Beispiele der Glocken an den Tympanen (Ma- 
gius de Tintinn., C. XIl, Perizon. z. Aelian. IX, 8, 6, Schöne, a. a. 
0. , p. 127) auf Bildwerken nicht zu gedenken. Manchmal findet man 
Bakchanten mit Glocken behangen, vgl. ausser den beiden von Mül- 
ler im Handb. §. 390 , 5, angeführten Beispielen (auch in der Gal. 
myth. LXX, 267, und in Armellini's Scult. del Campidogl., t. 327) das 
besonders interessante bei Foggini, Mus. Capitolin. T. IV, p. 231, und 
das leider nicht abgebildete, von Gerhard in der Beschreib, d. St. 
Rom, II, 2, S. 197, erwähnte Relief der Loggia scoperta des Vati- 
can. Mus., über welches ich folgende genauere Notiz aus meinem 
Tagebuche mittheile: „Jugendliche männliche Figur, ganz mit Glocken 
behangen, die an fast netzartig umgelegten Stricken über dem kur- 
zen, beärmelten Chiton befestigt sind, in drei sichtbaren Reihen von 
oben nach unten. Der Bakchant hat in der Rechten zwei Schlangen, 
von denen die eine den Mund in der Nähe seines rechten Auges an- 
setzt, die andere gegen das Haar hin züngelt; in der Linken ein Pe- 
dum und auch zwei Schlangen , deren eine sich gegen sein nach rechts 
gewandtes Haupt richtet, während die andere ihren Kopf nach der 
entgegengesetzten Richtung hinwendet. Auch zwischen den Füssen 
eine Schlange, auf die das rechte Bein zu treten scheint, gegen wel- 
ches der Kopf der Schlange gekehrt ist. Die Füsse sind mit Kothur- 
nen bekleidet." Hieher gehört zunächst die Thalia des Reliefs Giusti- 
niani. Glocke am Arm des Dionysos, Laborde II, 2. 
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wird gerade sie als Begleiterio des Dionysus genannt; ne- 
ben ihr Terpsicliore , deren Namen auch bei Nonnos (XXIX, 

Vs. 237 fll.) und auf einem Vasenbilde (Cabin. Pourtales pl. 
29) einer Bakcbantin gegeben isL Mit diesen l>eiden Muton^ 
namentlich aber mir der Thalia „die Bakchisch bekrilnzle 
Melpomene" in gleichen Bezug zu dem Dionysos zu stellen, 
das scheint mir, trotz der gegentheiligen Ansiebt Gerhardts 
(a. a. 0., S. 225, A. fö), durchaus nicht zulässig. Dass 
nun dieser hochachtbare Gelehrte jene Anaxynden der Bak- 
chiscben Melpomene neben der Bakchiscben Thalia zu- 
gestehen werde, unterliegt nach dem eben Gesagten wohl 
keinem Zweifel; und auch wir können wenigstens die Ifttg* 
lichkeit einer solchen Erklärung der Thatsache nicht in Ab- 
rede stellen. Wolü aber lässt sich mit Sicherheit behaupten, 
dass eine Deutung aus einem andern Gesichtspunkte > viel 
mehr Berechtigung habe, ganz vorzüglich in Betreff der Mel- 
pomene, ja auch in Betreff der Thalia. Da nur diese 
beiden Musen mit jenem Gewände vorkommen, so ist es 
doch wohl das Natürlichste, dasselbe zunfichst von derBtthne 
herzuleiten. Wem fielen nun, die Melpomene anlangend, 
nicht die Worte des Antiphanes in der Auteia (Fr. III, Mei- 
neke, Vol. Iii, p. 19) ein: roTg ivdiko*9 tnoXaiai i) rc- 
t g aycod ij ^iiva$g , üxeXf'acg, xiagatg'^ Und dennoch dürfte 
diese Erklärungsweise nicht die richtige sein. Wir müssen 

Meineke nimmt an, dass sich diese Worte auf magnificam 
tragoedonim pallam beziehen. Das bezweifele iek sehr. Eher wäre 
w(dd an die ;r»r*M«$ xt$^i^€i in denken, welche von denselben ge- 
tragen wurden, die in den onttXkuq und tm{^c ^nhergingmi, vgL 
an»h die ebenfalls von dem PoUux angeführten Worte aus den Sky- 
then desselben Antiphanes (Fr. III, p. 115): aaqdßcn^a neu ;fiTMrac 
IvdfdvxoTf«, und S. 99 — wenn nicht jener Ausdruck sich auf das 
Folgende bezieht, wofür auch die Art der Anführung bei Poll. VII, 59, 
zu sprechen scheint, also zunächst eben auf die o^Xitu, aber selbst 
die xtaqm könnten recht wolil zu den ivdi>rotq atoXcuat gerechnet woi^ 
den sein. Auch bei PoUux, in dem Abschnitte Uber die ia^ljtH 
ftnaif wird die tmS^« mit aufgeführt. 
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vielmehr, da die Anaxyriden in Art und Sloff bei der Mel- 
pomfloe gaius dieselben sind wie bei der Thalia, eine Bezie- 
hung suchen, welche auf diese nicht weniger passt als auf 
jene. Diese aber Gndet sich deicht, wenn man nur daran 
denkt, dass Melpomene als Muse des Satyrspiels aufgefasst 
werden konnte, oder etwa auch daran, dass nach einer, 
wenn auch irrigen Ansicht (K. 0. Müller im Rhein. Mus., V 
(1837), S. 335) „eine ländliche Autführung und ein heiter 
komischer Charakter der ältesten Attischen Tragödie ange- 
nommen ward." So gelangen wir denn auch auf unserem 
Wege der Untersuchung zu dem Resultat, dass die erwähn- 
ten Anaxyriden recht eigentlich der Thalia zustehen, ein 
Umstand, welcher sich schon daraus ergiebl, dass sie bei 
derselben in den meisten Fällen, bei der Melpomene da- 
gegen nur ausnahmsweise vorkommen >}. 

Das hisher Gesagte ISsst sieh aueh noch durch andere Be- 
trachtungen bestätigen. Dass und inwiefern das Gostüm der Melpo- 
mene, wie es auf anderen Bildwerken anzutreffen ist, mit dem der 
vornehmsten Personen der tragischen BUhno übereinstimme, ist 
auch im Einzelnen bekannt Dasselbe gilt von dem Costiim der Tha- 
Ua. Auf mehreren von den oben «ufgeAlhrten Reliefs eraebeint der 
Mantel der komischen Ifuse mit Fransen besetst; so auch sonst, s. 
B. auf dem wichtigen Wandgemälde Pfttnr. d'Ereol. T. n, 18, Galt, 
myth. XXn, 70, Qarac T. m, pl. 568, 1824, und auf der interes- 
santen Beriiner Gemme, Kl. m, nr. 1333 (nach OerhartTs Bemerkung, 
a. a. O., S. 253, A. 18); man vergleiche noch das Wandgemälde bei 
Ternite 1, 2, Denkm. d. Bühnenw. Taf. X, 1, wenn auf demselben 
die Komodia dargestellt ist. Eben denselben Franzenmantel finden 
wir öfters auf den Komödiendarstellungen (vgl. ausser den Beispielen 
in den Denkm. d. Bttfan. Taf. IX, XI, Xn, noch Glarac, T. V, pl.874, 
m B), und es kann kefaiem Zweifel unteriiegen, dasa dieses Kl^d 
der Thalia von der Btthne heratamme, wie auch die yorher (S. 187, 
Anm. erwMhnte «rmeUose Tunica nichts Anderes ist als die Ton Poll. 
IV, 118, als HtafttKti i^&rjq angeftihrte ilo)/iiq, nach des Gellius (VII, 12) 
von Becker (Charikl. II, S. 314) ohne allen Grund des Irrthums be- 
zttchtigter Angabe. Dieselbe fiov<K finden wir oft genug auf den 
bttdlichen Darstellungen bei komischen Sohauspielern, wenn auch 
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Hiebei kommt es Übrigens — um das gebiirig einzu- 
schärfen — haupUächlicfa darauf an, ob man die Anaxyri- 



nicht immer so deutlich als dort bei der Muse. Bei Pollux suchen 
wir Aach jenem ohne Zweifel doch charakteristischen Franzenmantel 
vergebens. Er sagt firellicb (lY, 120), die h»iiq i/itni^ffw sei gewe- 
sen Uvu^ n^offffwrij, aber diese Worte gehdren nicht hieher, wenig- 
stens nicht unmittelbar, theils weil sie sich aller Wahrscheinlichkeit 
nach allein, gewiss auch auf den Chiton (also einen /»ri&ir &vavtv»- 
To?, Herodot. II, 81) beziehen, theils weil unter allen Beispielen des 
Franzenmantels auf den Monumenten auch nicht eines ist, wo der- 
selbe einem Frauenzimmer gegeben wäre. Immer sind es Greise 
oder bejahrte Männer, welche ihn tragen, dieselben, die meist auch 
den Krummstab füliren^ also im Allgemeinen die * angesehenst^ Perr 
sonen in der neueren Komödie, deren Bereiche die betreffenden 
Kunstdarsteltungen angehören, filit Jener Stelle des PoUuz sind zu 
vergleichen die Verse U^a^öro« h KcuptZ, welche derselbe VII, 66, 
anfuhrt: na^Bim^ ^ tttnu doKÜ, q)0(io>v x^o<f»rovq nai yv^cuKtUn^ 
arokijvy indem er bemerkt, dass Einige so schrieben für x^oxojtoi'?. 
Jenes missbilligt freilich Meineke (Fr. Com, Gr. Vol. III, p.274), indem er 
den Gebrauch einer Form x^oaoq durchaus in Zweifel zieht; ob mit Grund, 
kann gefragt werden, lüer aber daliin gestellt bleiben. So viel ist si- 
cher, dass die »goaaoi an den Gewändern ein w^Ucher, selbst weibi- 
scher Or««^ K^o«9«foc des Hermaphroditen aus der Gell. Giustin. , P. I, 
t80, bei Glarac T. IV, pl.667, 1549 A) Zierrath sfaid, und dass ge- 
rade die Erbtocbter auf der komischen Bühne von den Übrigen Jung- 
frauen die x^oacoi an der Gewandung voraus hatte, weil sie — aus 
natürlichem Grunde — geschmückter erscheinen sollte. Eine ähnliche 
Beziehung haben nun aber ohne Zweifel die Franzen an jenem Männer- 
mantel. Dieser ist kein anderer als der, von weichem Poll. IV, 119, 
spricht: yi^ovt»* ^oqfjiM *i»dT«oy, xa/iflriiAij, dettn so hat, nach 
Vorgange Geppert's, S. 274, A. 1, — der Übrigens gerade das 
«loy «usscUiesst — Bekker mit Recht die Worte abgetheOt. Die 
Richtigkeit des eben Gesagten und die Identität dieses RranEemnantels 
mit dem der Thalia wird auch durch folgende interessante Einzeln- 
heit bestätigt. Auf dem Franzenmantel der Thalia des Wandgemäldes 
befindet sich, wie die Herculanenser genauer berichten, ein pezzo 
di panno rosso bislungo , che vi si vede come sopraposto e cu- 
cito: also ein Zierrath, wie er zu dem anderen Zeichen der Elegant 
an diesem Kleidungsstücke sehr wohl passt; wfihrend der Leibrock 
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den der Thalia und der Melpomene auf deu augefübrleu 
Bildwerkeo als aus Pellen oder getüpfeltem Leder bestehend 
ansieht, oder etwa aus grobem maschenartigea Wollzeuge, 
wie es den Berg- und Landbewohneru un verfeinerter Sitte 
neben Jenen zusteht (Welcker z. Theogn., Prolegg. p.XXXV), 
oder ob. man sich dazu entschliessen kann, feineres, 
kunstmässig gestricktes oder gewebtes Maschenwerk an- 
zuerkennen, in der Weise der jetzt auf dem Theater und 
sonst gebräuchlichen Tricots. Dass diese auch bei den Al- 
ten vorkamen, kann keinem Zweifel unterliegen, wenn auch 
auf den nicht seltenen bildlichen Darstellungen von Schau- 
spielern der früheren und spSlteren Komi^die die AnaxyHden 
nie ein auch nur in dem Maasse der Lampendarstellung bei 
Ficoroni, Taf. XI. , dahin deutendes Aussehen haben. Solche 
Anaxyriden brauchen nicht auf den ländlichen Ursprung 
der Komödie oder etwa auch der Tragödie oder auf das Sa- 
tyrspiel zurückgeführt zu werden. Dennoch aber verbleiben 
sie der Thalia mit Recht eigenthümlicher als der Melpomene, 
weil sie bei dem Vorwalten der langen Schleppgewänder in 
der Tragödie und selbst im Satyrspiel (wenn sie hier bei 
den nicht eigentlich göttlichen und heroischen Personen je 



nach Pollux d. h. ohne Purpurverziening war. Den Akade- 

mikern, welehe in Anm. 12 sehr gelehrt Uber Art und Namen jenes 
PurpurstUckes nach den Stellen alter Schriftsteller handeln, ist die 

Gemme in den Denkni. des Bühnenw. , Taf. XII, 16, entgangen, auf 
welcher an einem gefranzten Himation ein ganz ähnlicher Aufsatz zu 
sehen ist, und zwar bei einem Greise von der komischen Büh- 
ne. — Qh und inwiefern in der apttteren Kooiddie ein Franzenmantel 
auch alten mSnnlichen Personen von untergeordnetem Range ge- 
geben worden sei, bedarf noch einer genaueren Untersuchung. 

Betrachtet man die Aermel der Thalia auf dem in der vor^ 
hergehenden Anmerkung besprochenen Wandgemälde und der an dem 
berühmten Capitolinischen Musonsarkophage, so kann man wohl zu 
der Frage veranlasst werden, ob jene Aermel ahnlichen, nur nicht 
vollständig ausgeführten Anaxyriden angeh<>ren sollen. S. die fol- 
gende Anm. 

8 
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in der ÄusdelmuDg gebrUuohlicb wareo, wie in der Komö- 
die) auch auf der tragischen Bühne nur ausnahmsweise vor- 

gekoiniiieQ sein werden. Finden wir sie ja auch bei den 
Darstellungen tragischer Schauspieler nie; ein Umstand, wel- 
cher immerhin zum Theil, aber gewiss nicht allein dem 

Zufall zugeschrieben werden kann 

*) Oder will man annehmen, dass selbst hei dem langen Schlepp- 

gewaade zuweilen wenigstens die Aermel der Anaxyriden zum 
Vorschein gekommen seien? Darstellungen wie die des Agamemnon 
auf dem Vasenbilde in Raoul-Rochette's Mon. in6d. , pl. XXVIII, könn- 
ten dieses eimgennaassen glaublich machen, wenn die Aermel nicht 
vielmehr zu einem unteren Chiton gehören, wie auch^der berühmte 
Herausgeber meint; denn dass bei solchen Gostttmen derjGebrauch 
des Theaters zum Vorbilde gedient liabe, ist wahrscheinlich, vgl. 
auch icniingen, Point, de vas., p. 9, Anm. 3. Fttr jenen Fall mag 
man, was unzweifelhafte tragische Schauspieler anbelangt, sein 
Augenmerk richten auf das Relief in den Denkm. d. Bühnenw. , Taf. 
IV, 10, und auf das Wandgemälde Taf. IV, 12. Andere Vasenbilder, 
welche gewiss nicht weniger hieher gehören als jenes, begünstigen 
die Annalmie keinesweges in demselben Maasse; vgl. die in densel- 
ben Mon. inM. pl. XLV und LXXYII (Tiresias mit. dem Gamillus vor 
Kreon, nach UttUer's sehr richtiger Deutung in den GCtt. Gel. Anz., 
1834, S. 183, nur dass an das dy^ftfvw nicht zu denicen ist), und, 
manches anderen Beispieles zu geschweigen, besonders die von MU- 
lin, Tomb. de Canose, pl. YII und VIII (Arch. Ztg., N. F., Taf. III, 
und Denkm. d. a. K. I, 56, 275 a), bekannt gemachten. Auf diesen 
Bil4ern (von denen die beiden letzten bei betreffenden Figuren auch 
die Tiara zeigen, das letzte selbst bei nicht orientalischen Herrschern, 
60 dass man geneigt werden kann, diesen Hauptschmuck als al1g6<> 
meineres Attribut der tragischen Bühnenkdnige zu betrachten) ortehei* 
neu die Aermel des /•tcn' »od^^ entweder durehaus oder an dem 
Yorstosse von anderer Arbeit als an jenem ersiohlUch ist; zuweilen 
so, dass man auch aus anderen Gründen auf den ersten Blick g1au«> 
ben möchte, sie gehörten einem Untergewande an. Doch stelle ich 
die Sache genauerer Betrachtung anheim. Ueberhaupt aber dürfte 
in BetreiT der vorher erwähnten Schauspielerdarstellungen a priori 
noch mehr Zweifel gegen die Annahme von Anaxyriden ansuempfehlen 
sein als in Betreff der in der vorigen Anm. besf^ochenen Vorstellungen 
der Thalia. — Jenen Verstoss betrachtet MlUler im Handb. der Arch. 
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Wie man nun auch in dieser Beziehung urtheilen möge, 
so viel ist sicher, dass die Bekleidung der komischen Schau- 
spieler in der ersten Zeit vorzugsweise aus Leder bestand; 
ganz io Uebereinsümmung mit dem Ursprünge der Komödie. 
Das sehen wir noch jetzt deutlich bei den sogenannten Phlya- 
ken auf den bekannten Darstellungen , durch welche uns das 
Ck>slüm der ttitesfen Komödie unmittelbar vor die Augen ge- 
bracht wird und von denen genügende Beispiele in den 
Deokm. des Bühnenw. auf Taf. III und besonders auf Taf. IX 

g. 339, 2, bei ilen Bühnenköniginnen als das von Poll. IV, 118, er- 
wfifaiite nttffdmixvj vgl. SchOne, p. 49. Schneider (S. 160) dage- 
gen und 0. lahn, Arch. Aufs., S. 49, A. 11, halten dieses für ein 
„shawlartig über die Schultern geworfenes Obergewand." Vergleicht 
man die Erklärung des Wortes an der anderen Stelle des Pollux, VII, 

52: TO Tcagoint^yv tftattov ^v, ntj'/vv noQq vijovv i/ov na^iq^aGfiiyWf 
mit den uriinitlelbar folgenden Worten: y.al fiuQX'q^ks rf« *ai na^aXottj- 
ye? TO tuatiQOiOiv f^'ov naQvtiarjutvTjy noQfpx'^av' ^Jowk; ctvro xa- 
hvai ntjxvaXiqy so stellt sich der bisher verkannte Begriff des Aus- 
draokes n^x^v bald heraus. Dieser bedeutet ungefähr dasselbe, was 
sonst i^ßioQ, wie es denn auch bei Pollux weiter heisst: <m ftipro* 
h toiq Xf"^ no^v^ $«/?ilo» ^ro^v^et» ttaXovvtm, lieber andere 
ähnliche Ausdrücke vgl. man Pitture d'Ercol. T. II, p. 18, A. 12. So 
stimmt denn — was Becker, Cbarikl. n, S. 336, irrthUmlich in Ab- 
rede stellte — mit der Bemerkung lies Pollux Uber das TxaQdntjxv 
vollkoniniea überein die bei Pholios und Hesychios: nanänrixv y lud- 
Tiov TO Tta^^ indttqov ft^Qoq e^ov no(jfi(jav, bis auf den Zusatz Xtvnov 
bei dem Verfasser des Onomasticon, welcher wohl nur in Bezug auf 
die frühere Stelle in diesem gemacht ist: iro^jriy/v itvitc9 r^q 
9tUvoih9fi (wo es mit ihm ohne Zweifel seine vollkommene Richtigkeit 
hat), obwohl doch eben diese Stelle zeigen konnte, dass die Farbe 
an sich mit der Bezeichnung naQantjxv Nichts zu thun hatte. Der 
Ausdruck tfidttov ist im allercigcnt liebsten Sinne zu nehmen. 
Dieses Himation konnte allerdings auch shawlartig über die Arme 
geworfen werden , man hüte sieb aber wohl , in diesem hier ganz un- 
wesentlichen Umstände die eigentliche Bedeutung des Ausdruckes 
nuQtimixv zu suchen. Dieser besagt Nichts weiter, als dass die 
beiden gesttumten Seiten des oblongen Tuchs (Becker, 8. 
3S5) n^it Purpurstreifen TerbrXmt sind. 

• 8* 
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mitgetheilt sind. Dieselben Phlyaken 6nden wir auf ande- 
ren Bildwerken ) als unmittelbare Begleiter des Dionysos, als 

Theilnehmer seines Koraos; ja in ihrem Gostüm, auch bei 
glattem Gesiebte ganz unverkennbar, den kleinen dicken Si- 
len, Tischbein I» 44; vgl. sonst I, 41, d'HanoarviUe T. 1, 
t. 43, T. IV, t. 118, Mus. Borbon. V. X, t. 30, Pislolesi, II 
Valicano V. III, t. 105, u. s. w. Hieraus folgt ganz entschie- 
den, dass die Tracht der komischen Bühne wenigstens eben 
so unmittelbar mit dem Gultus des Dionysos zusammenhing, 
als die tragische Bühnentracht nach Mülier's Ausdruck {Handb. 
der Archäol. §. 336 » 3] „von den bunten Röcken (noimXoii 
vgl. Weicker ad Theogn. p. LXXXIX) der Dionysischen Züge 
ausging." In jener Beziehung ist uns hier besonders auch 
ein Vasenbiid in Gerhard's Ant. Bildw., Taf. LXXX, und den 
Denkm. d. B., T. IX,5y von Interesse. Hier sehen wir Dio- 
nysische Komasten in Begleitung einer Flötenspielerin mit 
den oben besprochenen gefleckten oder getüpfelten Anaxyri- 
den angethan, ohne irgend ein anderes inißkruta oder cy- 
dvfiu. Auch in diesem Falle dürfte Mancher trotz des Gür- 
tels über der eng anliegenden Bekleidung, welcher ebenso 
auch bei den Amazonen vorkömmt, z. B. auf der Vase bei 
Tischbein I, 12, Gall. myth. GXXll, 443, jene als aus Fell 
oder getüpfeltem Leder bestehend betrachten wollen: was 
auch wohl keinem Zweifel unterliegen könnte, wenn es ganz 
sicher wäire, dass an einen ländlichen Zug zu denken, wie 
Gerhard (S.312) gewiss nicht ohne Wahrscheinlichkeit annimmt. 
Mag nun auch der StotT ein anderer, kostbarerer sein sollen 
und die Verzierung desselben jene eingewirkten oder einge- 
stickten „Augen" oder wie man diese runden Punkte sonst 
noch nannte (vgl. Salinasius zu den Sciipt. Hist. August. T. 
U, p. 650 fll., Lobeck z. Soph. Aj. Ys. 847, p. 374 ed. 11, 
und , in Bezug auf die Kunstwerke, Böttiger*s Baub der Kas- 
sandra, S. 70, Kl. Sehr. 11, S. 271, Inghirami's Vas. fitt. 
III, p. 35, endlich wegen der ,,Augen^' besonders das höchst 
Interessante Kleid einer Bakchantin in der £l. c^am. T. II, 
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pl. 7^ A)y — so isl doch so viel ausgemacht, dass wir hier in 
den Aoaxyrideo eioe recht eigentliche Bakchische Tracht anzti- 
erkeoDeD habeir, wie denn, wenn nidit der GQrtel, so doch 
selbst die Tüpfeln auf jenen als etwas den Bakcbanten Eigen- 
thümiiches betrachtet werden können (Welcker, Nachlr. , S. 1 10 
fl., Schöne, p.29fl., und Creuzer, Ein Alt- Athen. Gefäss, S. 36*, 
Z.Gall. der alten Dramat. , S.57, mit der treffenden Bemerkung 
Böttiger's, Ydsengem. Iii , S. 191 11., und Schöne's, p. 147). 

Gehen wir nun zur genaueren Betrachtung der Anaxy- 
riden des Silen über, so dürfen wir nach dem Obigen die 
Voraussetzung hegen, dass dieselben ein auf Asiatischen 
Brauch zurückweisendes, dem Bakchischen Kreise und da- 
durch dem Theater eigenthUmliches , aus Fellen oder aus 
vliessartigem Stoffe bestehendes Gewand sind. Ais Fellbe- 
kleidung erscheinen sie mehrfach an den statuarischen Wer- 
ken, aber auch in dem Bronzegraffilo, selbst auf Vasenbil- 
dem, obwohl sehr selten so deutlich wie auf dem in der 
i\. cöram. 11, 61. Und zwar nimmt sich das Fell dort ent- 
schieden als Ziegen- oder Schaaffeil aus, was damit zusam- 
mengestellt werden kann , dass auch Dionysos selbst mit die- 
sen Fellen bekleidet gedacht wurde, vgl. Welcker, Nach- 
trag, S. 194 (nur dass nach unserer Ansicht in dem Epithe- 
ton des Dionysos ^ijvotpoQfvg das Wort nicht im weite- 
ren, sondern im eigentlichsten Sinne gebraucht ist). Dage- 
gen führen ein paar Marmore, die S. 96 erwähnte Statue 
in der Villa Albani und die Statuette in dem Mus. Borbo- 
nico, auch mehrere Vasenbilder mit gleicher Entschieden- 
heit auf die Annahme eines Kleidungsstückes, an welchem 
die ftalkmaig, insertio penicillorum (Lobeck z. Aj. Vs. 847, 
p. 375 fl. ed. II. I) vorgenommen ist. Es gilt von diesen 

') Der Zusati diversicolorum, welcher sich bei Lobeek fiadet, 
ist natlkrllch von der Verschiedenheit der Farbe der villi lanei und 
der Farbe der Haare an den Fellen, in welche sie hineingefugt sein sol- 
len, zu verstehen, nicht von der Verschiedenheit der Farbe der einzel- 
nen villi lanei. Jene Verfahrungs weise mag auch bei den Fellen iin 
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Bildwerken im Verfaältniss zu den erstgenannten ganz der 
Uulerscbied, weichen Schöne (p.85), ohne auf bildliche Dar-* 
Stellungen Rücksicht genommen zu haben, sehr richtig er- 

Bakchischen Dienste vorgekommen sein, obwolil ich keinen unmittel- 
baren Beleg dafür finden kann, weder auf den Kunstwerken noch bei 
den Schriftstellern. Denn das von Lobeck angezogene schol. Phoen. 791 
gehört nicht hieher. Audi die Lobeck'sche Erklärung der Stelle Eur. 

« Bacch. Ys. Iii fll. ist keinesweges wahrscbeinlich. Obwohl Schöne 
(p. g2flK) nach genaoeror Behandlung und Jahn (Arch. Aufs., S. 64, 
A. 17) niit dem yortrefflichen KOnigsbeiiger Gelehrten ttberehutimmen, 
80 möchte ich doch der von Schöne (p. 85) aufgestellten, aber in 
Stich gelassenen Deutung: factum esse quis conjiciat, ut ad oras 
nebridum — villosae fimbriae assuerentur, unbedingt den Vorzug ge- 
ben. Man denke nur an die alyiöfq Oroaavoiaaai^ besonders auch an 
die der LiJ)yschen Frauen bei Herod. IV, 189 — Ziegenfclle, die auch 
in Bezug auf die rothe Färbung übereinkommen mit der Mebris des 
Silen in der £1. oöram. U, 61, auf welcher man in den schwanen 
Flecken vielleicht aufgeheftete Fellfleokcben (Böttiger, ya8engem.III, 
S. 191) finden kann — und an die Troddeln als Zierrath, wie bei 
Kleidungsstücken (auch der Bakchantinnen , Tischbein I, 37), so bei 
heiligen Ueberzügen (Gött. Gel. Anz. 1842, S. 980). Und wenn das 

^ noch nicht überzeugen sollte, so erinnere man sich an die natürliche 
Beschaffenheit der rffioiStq, worüber Poll. V, 76; for* Tot? Udtpotq 
TO x^^'f*<* ^miav&oVf natdcximv ktvnoiii y^dfifiactv' nlti» dk oi 

, Xtwi tä exlYftara txov9$f nid ßdXtota xmw iXd^wr U vißqU. Wie 
wttrde man hei so bewandten Umstünden die HirschkalbfeUe mit 
weissen Wollenflocken gespickt haben, um sie dadurch buntsche- 
ckiger aussehen zu machen? Die weisse Farbe wird an jener Wol- 
lenverbrfimung hervorgehoben, weil sie von besonderer Heiligkeit 
war. — Wenn es in Müller's Handb. der Arch. §. 336, 5, hcisst: 
„auch die vfß(>i(; fiaXloiq ortgouivr;, ein mit Wollenbüscheln besetztes 
Rehfell, erkennt man auf den Vasen", so steht sehr zu bedauern, 
dass auch nicht ein Beleg angeführt ist. Die »tcotni ^*ß^ bei dem 
Agathias, welche Schöne (p. S6) in Zusammenhang mit jener behan- 
delt, aber nicht mit Entschiedenheit zu deuten wagt, ist ohne Zwei- 
fel als pellis coronis hederaceis exomata zu denken, man vgl. die 
Statue bei Glarac T. IV, pl. 694 B, 1556 C, wenn die kreuzweise 
über der Nebris hinlaufenden Kranzgewinde auch nicht gerade von 
Epheu sind. 



;ju,^ jd by Google 



119 



* 



kannte; si quam habebant similitudinem nebrides villis di- 
stinctae cum birUs Ulis tunicis (den xf^gtato$ x^^^^^9)9 ^niea 
maximopere discessisse putandae sunt eo, quod cirri easenl 
longe rarhis assuti^ quam in Umicis Satyroitim (?) villorom 
quadara densitate insignibus. Diese Dichtigkeit der Zotteln 
oder Flocken findet sich allerdings auch in gewissem Maassa 
in einigen Fällen, wo wohl an künstliches Aufsetzen zu den» 
ken ist; hier lölsst sich aber eine Regelmässigkeit wahrnehmen, 
wie sie in der Natur nicht Statt bat. So z. B. auf unserem 
Tasenbilde und wohl auch bei der Statue Gentiii. Und in 
diese beiden letzten Kategorien möchten wir die meisten we- 
niger deutlichen Darstellungen auf den Vasenbilderp setzen, 
ohne übrigens flockige, weiche Wollgewebe von vornherein 
auszusohliessen. Auf -der einen Wiener Vase (Laborde II, 39) 
erkennt man deutlich den hellgelblicheu Grund der ledernen 
AnaxyrideUf und die weisse Farbe der aufgesetzten Flocken, 
Weiss Skid diese auch auf der anderen von Laborde bekannt 
genaachten Vase. Auf dem Originale des Prachtgeilisses im 
Mus. Gregoriano dagegen erblickt man gelbe Zotteln auf 
weisslich^m Grunde. In diesen Fällen sind die einzelnen 
Flocken stets von einer und derselben Farbe. Die Müglloh- 
keit einer verschiedenen Färbung wird übrigens Niemand in 
Abrede stellen, der sich an die Buntscheckigkeit der Ge- 
wänder im Bakchischen Gultus erinnert. 

Wir haben also bei den Anaxyriden in Bezug auf Stoff 
und Aussehen denselben Unterschied anzuerkennen wie bei 
dem mit ihnen auch in anderer Beziehung so genau zusam- 
menzustellenden x^Qtwos oder fiaXXmog x'"^^^' Beide Klei- 
dungsstücke finden sich von gewöhnlichem, nur dem Nutzen, 
nicht der Pracht dienenden Stoße und von feinerem sowie 
von kunstvollerer Arbeit Jene Art des Chiton bezeichnet 
ursprunglich und hauptsächlich der Ausdruck ;(o^Ta7o;, wie 
schon oben S. 92 11., S. 99, 103 Anm., vermuthet oder be- 
wiesen ist^ Dahin gehl>rt gewiss auch die Notiz bei Poll. Vli, 
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nQonciXag q.0Q{7v o)g u'^oquIov '^/^*a?o^ai'i|^ff (Fr. CCLXXXiil} 
hn> obgleich nach Poll. VII, 12, n^mtiaXfig bei Aristopha«* 
nes in der Bedeutung von d ntnpütanovvt n^fe^w vor- 
kam, und nach Bergk's Meinung gerade an jener Stelle. 
Dass jedoch dieses Wort auch von der eleganteren und 
weichlicheren Art gebraucht wurde , ist nach Dionys. Hali- 
carn. Vll,72, glaublich, indem hier fxuXlMtol x^'^^^^Qt ovg 
ivioi xoQtaiovg naXovai, zugleich mit n^QißoXuia in nav^ 
rog ap^ovg als Tracht der Silene erwähnt werden. Hie- 
her lässt sich auch die auf S. 99 erwähnte Glosse des 
Kyriilos nach der haudschrifllicbeD Lesart ziehen, und so 
kann man die letztere noch auf eine andere Weise ver- 
theidigen, welche noch passender ist als die von uns dort 
kurzhin angedeutete. Dieser auf einem Vergessen der ur- 
sprünglichen Bedeutung des Wortes ^oQ%mog beruhende, aber 
aus ihr leicht abzuleitende Gebrauch desselben wird übri- 
gens von Dionysios selbst als selten bezeichnet. — Den Aus- 
druck d/Jiq/i'f^ukkog ;(tT(ui/ deutet man wohl zunächst: tunica 
utrimque villosa, wie schon Gasaubonus (p. 108) gethan. 
Auch der so genannte Chiton kann aus Fellen bestehend 
gedacht werden, wenn sich auch die, welche im gewöhnli- 
chen Leben Fellbekleidung trugen, zumeist mit einem Feile 
begnügt haben mOgen, dessen rauhe Seite sie im Sommer 
nach aussen , im Winter nach innen kehrten. Inzwischen 
wird man wohl tbun, die Ausdrücke fiaUcordg und afigti- 
lioUog j^iTcJy für gewöhnlich nicht auf Fellbekleidung zu 
beziehen. Poll. VII, 57, denkt nur an Wollarbeit und deu- 
tet das Beiwort dfig}ifiaUog anders, indem er noch ausser- 
dem zwischen ihm und dem einfachen ftakkwrog gar keinen 
Unterschied zu machen scheint: rd di v<padgop ifiottav 

twva duaifv Kai diA(pl}uxov . JlXdzcjv d* ly Talg a^' l£()üiv 
ual futXXmag %lttvldag ugnuiv (Fr. IV, Meineke, V. U, P.il, 
p. 617, wo aber minder richtig xXufJivdotg geschrieben steht), 
mfstt ovditf ätf xoikvoi dntiv xai nakko)i6v j^iidiva, liier 
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achte man auch auf die fiaXXcotäg ^kavidag, welche gewiss 
in bester Qualität von Milet kamen, vgl Bäfar z. Plutarch. 
Älcib. p. 193 fl. Da die ein leichtes , ganz beson- 

ders delikates Gewand war und gewiss nicht zum Schutz 
gegen den Winter getragen wurde, so erhellt .auch so, dass 
die ftttXXmol und dfuplfitdXot %nm9^g auch eine Kleidung 
der Weichlichkeit und der Eleganz waren. Dass die Zotteln 
auch bei Gewändern aus feinerem und kostbarerem linnenen 
Zeuge vorkamen, ersieht man aus Poll. IV, 73 fl.: «V divu 

afJL<pl äßgoig tv Xaaioig nuHaaoip' 
not ipu9iv tavt« (Mfd^vta imatgufifupa» Sionofmog 

Jp "Odvaoivaip (Fr. IV, Meineke, Y. II, P. II, p. 806) inl 

öiaic6i>ov e(fr] ^^laatov InißfßXrnAtvog'*' ovtoi 6t nai vvv xa- 
XovGiv TU fiaXkovg t^ovza ^eigofuxHTQa iuff and t^g duavxtixog, 
»OT* Qv4ip ap »mXvoi tag cpofia(ofidpag fiaptiiXag oütn na- 
k&tv. Man vergleiche auch Rrotian. Lex. Hippocrat. p. 244: 
yiaaiov: o&opiOPg (og Stönofinog tv 'Odvaau' aal '^Qxifii" 
imgog 6 fQOfifuattxog ip %aig Xiiiül qttjm Itvovp v^pog Saav 
tlpa$* Man wird an die Gausape erinnert, Uber wdche W. 
A. Becker in den Nachtr. zum Augusteum, S. 46 fl., gehan- 
delt hat. Beispiele eines enganliegenden wei9hwolligen Chi- 
tons bei zarten und eleganten Frauen auf Kunstwerken: an 
der Marmorstatue der Venus bei Glarac T. IV, pl. 593, 1290, 
aus Collect. Blundell, pl. 15, an dem Bilde der Helle bei Tisch- 
bein Ul, 2, Call. mylh.GH,40d. Hier ist das i%iaagiitop xata^ 
ptop unverkennbar, welches an den oberen Theil der Anaxy-* 
riden erinnert. In Belrefl dieser mangelt es leider an un- 
mittelbaren Zeugnissen der Schriftsteller, namentlich was 
die nicht aus FeUen verfertigten (Böttiger, Vasengem. III, S. 
184 fll.) anbelangt. Wie jedoch Pollux t6p afiqu'fjiaXXov x^- 
tdiva als dfiq)!futov zu bezeichnen vorschreibt, so führt er 
anderswo (VII, 92) eine Stelle des, Komödiendichters Krates 
an, in welcher nodiia tQifilupa erwähnt werden (Meineke, 



V. U, P. 1, p. 217). Ausserdem vergleiche raan etwa noch 
was Pbilostratos Imagg* 1, 30, Uber die Lyder sagt i). 

Die Art, wie die Anaxyrideik des Silen auf UDSerem Va- 
senbilde dargestellt sind , gehört zu den nicht wenigen Punk- 
ten, durch welche dieses kostbare Ueberbleibsel Griechischer 
KoDstttbung unser Verstäodniss alter Kunst* und Schrift* 
werice fördert. Hier^l^ann nur an ein Gewand gedacht wer- ' 
den, trotz einigen Anscheines, dass dasselbe etwa die ei- 
gene haarige Haut des Schauspielers sein könne. Bei ähn- 
lichen Bildungen auf anderen Mcnumenten hat man Letzteres 
sehr häufig, ja fast durchgebends angenommen, obgleich es 
nicht verborgen bleiben konnte , dass eine diesem Sileofell 
ganz gleite oder doch durchaus ähnliche Bedeckung der 
Glieder jenes Wesens sich mehrfach vollkommen sicher und 
deutlich als künstlicher Anzug kund thue. Unser Vasenbild 
weist darauf hin, dass es tbunlich sei, alle Silendarsteliun- 
gen, welche das Rauhe zusammenhangend Uber den ganzen 
Körper mit Ausnahme der Extremitäten ausgehreitet zeigen, 
als mit einem Gewände angetban zu betrachten. Auf die 
Dichtigkeit der Flocken kann es biebei schon nach Schöne's 
oben (S. 119) mitgetbeilter Bemerkung nicht ankommen. Ja 



') Sehr erwUoscht kämen die von Ptolemäos (p. 153 ed. Mon:- 
tan.) als /utiXcSq ftvauulotq tk aaa» ava^f dr/tlwM bezeichneteD Bewoh- 
ner von Taprobanei wenn diese Worte auf ,^all0€oifq aive /o^oiofC 
XitSw/f**, d. i. — nach der froheren Ansicht — die Art der Anaxy- 
riden, welche wir auf den Bildwerken finden, zu beziehen wären, 
wie Bernhardy z. Dionys. Perieg. Vs. 703, p. 715, meint. Allein wenn 
wir auch sonsther von dem ywaiytloi; xöa^ioq der Einwohner von Ta- 
probane im Allgemeinen Kunde haben, so bezieht sich doch jene 
Stelle ohne Zweifel auf das um den ganzen Kopf herumgehende» nach 
Weiberweise gelockte Haar, vgl. Eustath. s. Dionys. Perieg. Ys. 691, 
p. 319, 20 Bernhardy. Hieher gehören die Haarlocken, welche man 
dfters an Gefangenen auf den Reliefdarstellungen des Bakchischen Tri- 
umphzuges wegen des Sieges über die Inder erblickt, vgl. z.B. Mit- 
lin's GaU. myih. LVIII, 240, LXI, 237, und Gerhard s Ant. Bildw., 
Taf. CIX, 2. 
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wer da erwHgt, wie sebr die alten Künstler geneigt waren, 
in solchen Dingen viel mehr andeutend als ausführend zu 
Werke zq gehen, wird auoh in Ffilleo, wo der Zusammen* 
hang des Rauben* unterbrochen ist, die Möglichkeit der be* 
absichtigten Darstellung eines Kleidungsstückes nicht in Ab- 
rede stellen wollen, wie denn die erst erwähnte Statue AI* 
bani und der zweite Silen auf Taf. I von 0. Jahn's Vasen* 
bildern einen unzweifelhaften Beleg für die Richtigkeit die- 
ser Behauptung giebt i). Nach jenen Ansichten haben wir 
das obige Verzeicbniss (S. 95 fll.) au^estellt. £s wird nicht 
Überflüssig sein, wenn wir dieselben jetzt genauer zu be- 
gründen und weiter zu benutzen versuchen. 

Zu der willigen Annahme einer natürlichen Uaarbede-* 
ckung in allen PSllen, wo der Augenschein nicht ganz un- 
mittelbar für einen künstlichen Anzug sprach, hat vornehm- 
lich auch der Glauben beigetragen, dass eben diese Beklei- 

*) Doch ist in Betreff solcher DarsteUungen Vorsicht sehr an- 
zuempfehlen. So bezeichnet Welcker in der Ausgabe^ des MttUer'scheii 
Handb. der Arch., §.386, 6, den SDen auf der Vase im Mos. Borbon. 

HC, 29, als Papposilcn d. h. als den ganz behaarten oder in den 
rauhen Anzug gekleideten. Die Figur ist nur an dem 01)crkörper rauh, 
auf der Brust und an dem linken Arme nicht einmal durchgehcnds. 
Das Rauhe hat , ganz anders w ie es auf den übrigen Yasenbüdem der 
Fall ist, das Ansehen natürlichea Haares. Will man solche Silene 
Papposilene in jenem Sinne nennen, so wird man — um einige Mar- 
morstatuea hier nicht in Anschlag zu bringen — Figuren, wie die ia 
Hillin's Vas. II, 47, und die auf der Vase bei Baoul-Rocbette, Choix 
de Peint. de Pomp^i, p. 27, Yign., ebenso bezeichnen wollen, die 
letztere namentlich deshalb, weil das Costüm auf Weichlichkeit deu- 
tet und dazu weiche Anaxyriden besser zu passen scheinen können 
als ein thiori*;ch rauh behaarter Körper. Und in dieselbe Kategorie 
fällt die Darstellung auf dem Marmorrelief bei Pislolesi, Vatic. V, 39, 
und ganz insbesondere die auf der Terracotta bei Canina, L'ant Tu- 
sculo, t LH, 3, und bei Campana, Ant op. in plast., P. II, t 4S. 
Dabei köttaai es Übrigens hauptsficfaUch auch darauf an, ob die Be- 
haarung, wie man allgemein annimmt, als etwas durchaus Tbierisches 
zu betrachten sei, oder nichi 
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duDg nichts Anderes wolle als Nachahmung der nalUrlicben 
Rauhhaarigkeit des Silen. Diese Meinuog, von Visconti ge- 
hegt (s. oben, S. 98 Anm. 1) und namentlich von Welcker 
in kurzer, aber einsichtsvoller Andeutung begründet (Zeitschr. 
S. 533 fl.) f ist allmäiig zu einem Axiom der Kunstarchäo- 
logie geworden. Weldcer meint, Silene wie „der mit klei- 
nen Haarlocken ganz überdeckte Satyr'' des NeapfoHtanischen 
Reliefs seien vermutblich allmäiig entstanden, indem man 
stufenweise das Thierische durch unnatürlichen Haarwuchs 
steigerte." Er bemerkt, dass „mehrere Bildsttulen Silene 
vorstellen, die an Schenkeln und Beinen, auf den Schultern 
oder über den Bauch mit dichten krausen Haaren auf eine 
Art bedeckt sind, dass man wohl sieht, es sollte die Natur 
nicht nachgeahmt, sondern mit ihr gescherzt werden." Die 
reichhaltigste Zusammenstellung solcher Silenstatuen jetzt bei 
Glarac T. IV, pl. 729 üh Einige Beispiele auch in den Denkm. 
d. a. K. II, 41 fll.; vgl. auch die Gemme 11, 45, 576. Auf 
den bemalten Thongefässcn findet sich Aehnliches nur sehr 
selten, ausser den in der letzten Anmerkung angeführten Ya- 
senbildern etwa noch auf dem in Gerbard's Apul. Yasenb., 
Taf. II, und bei dem Marsyas in der El. ceram. II, 72. 

Unter allen Beispielen sehe ich keines, welches dem 
Gedanken an Scherz mit der Natur Yorschub leisten könnte, 
mit etwaiger Ausnahme des von Glarac auf pl. 731, nr.l759, 
aus Cavaceppi's Raccolta T. I, t. 39, mitgetheilten. Hier ha- 
ben wir einen Silen vor uns, dessen Beine und Unterarme 
sehr stark behaart, aber an mehreren Stellen, wie es scheint, 
symmetrisch abrasirt oder ausgerupft sind Das ist 

') Obige Bemerkung fuhrt uns auf den seltsamen Alten mit dem 
gekrümmten Stabe in der einen und der Fackel in der anderen Hand 
auf dem Yasenbflde bei Tischbein ÜI, 19, . welcher doch woU kein 
Anderer sein soll als der Silen. Dieser Ist mit kahlem Kinn und 
Schädel dargestellt, nur in der Gegend des Wirbels scheint efai ehi- 
seiner Haarbüschel zu siteen. Das erinnert ganz an die Tonsur, wie 
sie noch jetzt im Orient gebrauchlich. Ist nun hierin etwas speciell 
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ohne Zweiiel eine komische Figur und Garicatur. Vielleicht 

aber soll gerade auf diese Weise der Elegant und Weichling 
bezeichnet werden. In der That könnte es aulfallend schei- 
nen, dass Avdog 0VT09 gegen die Lieblingssitte seiner Nation, 
das Ausrupfen der Haare {tiU(G&ui) , so oft behaart vor- 
kömmt, wenn es nicht bekannt wäre, wie viele und wie 
verschiedene Auifassungsweisen gerade in Bezug auf dieses 
Wesen im Schwange waren. — Dennoch iSsst es:, sich nicht 
in Abrede stellen, dass auch die nur partielle Behaarung des 
Silen in der Ausdehnung, wie wir sie auf den Kunstwerken 
finden ; eine sehr eigenthUmliohe Erscheinung ist, welche 
wohl zu der Annahme vollständiger Behaarung führen konnte. 
Wo finden sich bildliche Darstellungen des Herakles, des /u£<- 
X&imvfog^ welchem nach Ovid. Fast. L. II, Vs. 346, auch hor- 
rebant densis aspera crura pilis, die mit denen des theil- 
weise behaarten Silen zusammengestellt werden könnten? 
Und wenn man auch in Betreff dieses ümstandes gelten las- 
sen will, dass „der Gegensatz der durch Griechische Gym- 



Skythisches (Passow fan Wörterb. u. aMuplw) anzuerkennen, etwa 
mit Bezug auf den Zusammenhang der Skythen mit den Thrakern und 
namentlich auf xrjv axQctTOTzoclav 2!)ivf>t,xtjv (Athen. X, p. 427 , wo be- 
sonders auch auf die Stelle des Achaos zu achten ist, vgl. Friebel, 
Satyrogr. p. 26fll.)? Oder will man lieber nur an eine fiezeicbnung 
des Barbarischen überhaupt denken? Yoa der ersteren Frage 
wttnsche ich, dass sie vor Allem Gerbard's Beachtung auf sich zie- 
hen mdge in Betreff des Stteno Acrato auf der Vase bei Miliin II, 53, 
vgl. Del Dio Fauno, p. 49. Diese jugendliche Figur, Uber welche 
oben S. 70, Anm., ge. sprechen ist (woselbst in Z. 3 fttr „eben erst" 
zu schreiben „noch nicht" und in Z. 4 ntfnlov fttr ffxaflpeW), hat einen 
ähnlichen Haarbüschel auf dem kahlen Haupte und könnte somit, im 
Falle dass jene Frage bejaht wird, allerdings etwa als beabsichtigte 
Darstellung eines ^arv^ot; d*(faxojiat^q oder auch ax^aroc; betrachtet 
werden, wenn nicht auch so noch unsere ErUttmng des «ovro« oder 
oxoXXvq genannten naXkoq (Hesych. s. v. Otvtstij^) bei diesem Satyr« 
knaben ebensowohl als bei dem durch Teuer bekannt gewordenen 
Knaben die grössere WahrscheinHohkeit zu haben schiene. 
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nasUk geschmeidigten und geglätteten Körper mit der Asia- 
tisch -Phrygischen Waldnatur" in den nachahmenden Kunst- 
werken ausgedrückt sei (Böttiger, Kl. Sehr. Ii, S. 355), so 
hMlt eine solche Erklttrungsweise doch durchaus nicht Stich, 
sobald als man einen vergleichenden Blick auf die Satyrn 
wirft. Diese stehen in Bezug auf die |,Waldualur^ dem Si- 
len wenigstens durchaus gleich, und, wenn man auf das 
,,Asiatisch-Pbrygische" Etwas geben will (was mir unthun- 
lieh scheint), ebenfalls, vgl. Luciaii. Deor. conc. C. 4. Sehen 
wir uns ferner bei den Schriftsleiiern um, so finden wir 
zahlreichere, oder (da ja möglicherweise der Silen unter den 
Satyrn zuweilen mit einbegriffen sein könnte) wenigstens 
ebenso viele und gewichtige Stellen Uber die Kaubhaarigkeit 
der Satyrn als Uber die des Silen. An diesem erwähnt Gal- 
pumius, Ecl. X, Vs. 31, horrentes pectore setas, und das, 
aller Wahrscheinlichkeit nach, noch dazu in Bezug auf ein 
Kunstwerk. Der Silene (die Mehrzahl wohl zu bemerken!) 
gedenkt Nonnos Dionys. XIII , 45 , als daGvxifiifioto yipd&Xtis, 
der Satyrn dagegen Vs. 44 als Xaalmv , eine Bezeichnung der 
Rauhigkeit, weiche für umfassender gelten kann als jene, 
hier jedoch gewiss nicht so zu deuten ist. Ausserdem ver- 
gleiche man in Betreff der Satyrn im Allgemeinen: Heraclid. 
de incredib. 25 und das Schol. z. Plat. Syropos. p. 53, 215 
an welchen Stellen als Grund der Behaarung die Unterlas- 
sung des Badens angegeben wird, Aelian. Bist. anim. XVI, 
21 , die Bezeichnung als &fj()fg, T(jctyoi, (mit der Erklärung 
Im £tym. magn. p. 764, 5 III.), minder die als innot, weil 
sie sich hauptsächlich nur auf den Schwanz bezieht — wie ja 
auch bei dem Pbilostratos , Imagg. I, 22, die Satyrn aus- 

^1 ,1 ^ \ 

') In dieser Stelle: J^ärr^oi, — ol, dta rb h 0Q«jtv oUnv diov- 

das Wort qmHij gewiss als verdorben zu betrachten und in <r»vif 
zu ttndera; nicht weil den Satyrn, zumal bei einem Schriftateller die- 
ser Art, überall ni<At hatten r^dfvtfß oMfi zugeschrieben werden 
können, sondern weil das hier ganz widersinnig sein wttrde. 
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dritoklicb our to ini ta ov^ata inito$ heissen, vgl. Doch PaiH 
san. 1, 23, 7 >) — , ebensowenig die Bezeichnung von Affen 

als TixvQoi oder satyri , Casaubonus z. Theophrast. Characl. 6, 
de sat. poes. p. 37 fl. , mit den Aom. des Crenius. Betrach- 
ten wir nun die bildlichen Darstellungen der Satyrn, so fin- 
den wir die Rauhhaarigkeit nur ganz ungemein selten und 
Dur in sehr geringem Maasse angedeutet. Am meisten noch 
auf dem oben 8.97 angeführten Relief des Mus. Borbonieo, an 
den Schenkeln einer Figur: minder schon an den Statuen bei 
ClaracT.lV, pl. 705, 1677, pl. 722, 1734, und ebenfalls an den 
Schenkeln. Bei den Satyrn dienen namentlich jene tpiq^n (Ca* 
saub. p.64fll.), auch wohl thierisch geformte Abzeichen des 
Geschlechts (Müller, Handb. §.385,2), zur Bezeicliiuing des- 
sen^ worauf nach Angabe einiger Schriftsteller sonst die Be- 
haarung zu beziehen ist. Und nicht häufiger kömmt diese 
vor bei den Silenen (diese als alte Satyrn genommen und 
dem Silen gegenübergestellt); etwa nur auf dem Apulischen 
Vasenbilde des Berliner Museums, denn riicksichtlich des 
in den Vasen Millin's ist die Meinung dieses Gelehrten (T. II, 
p. 6b), dass nicht der Silen, sondern ein Silen vorgestellt 
sei, trotz des Mangels der Glatze keinesweges sicher. Also 
der Silen ist es, welcher vorzugsweise zum Tb eil behaart 
dargestellt wurde. Derselbe ist es, wie vnr weiter unten' 
sehen werden , welcher hauptsächlich mit der haarigen oder 
flockigen Tracht am ganzen Leibe oder, wie gewAnlich 
angenommen wird, ganz behaart oder rauh vorkommt So 
scheint die Ansicht, dass die vollständige Rauhigkeit auf 
einer Steigerung der theilweisen beruhe und dass die ent- 
sprechende Bekleidung wiederum nur zur Andeutung jener 

>) Wenn Pausanlas in Bezug auf den Namen der SaitvffiM ge- 
nannten Inseln berichtet: ^Ivm 9k toi*« hoiUQvrtaq wall nv^^ov^ «oi 

innwv ;ro>li» fttiovq t/nv inl räv iff/iW ov(jdqy 80 wird doch Nie- 
mand wegen der Erwähnung der Rosse das Wort Tivolto^ lieber von 
Uuaren am ganzen Leibe als entweder von der Hautfarbe oder 
von den Haaren am Kopfe verstehen wollen. 
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diene, noch mehr begründet als zuvor. Aber die parUeile 
Behaaruug findet sich hauptsächlich nur bei einer freilich 

sehr vorwiegenden Classe der Darstellungen des Silen, da, 
vfo er als feister, schwammiger Schlemmer vorgeführt ist 
und meist aüch mit dem Weinschlauche erscheint. Was die 
Ausnahmen anbelangt, so kann man, wo nicht Nachlässig- 
keit (oder wie mau es nenoeii will) von Seiten des Künst- 
lers vorauszusetzen ist, an jenes tiVaa^a^ der verzärtelten 
Weichlinge denken: eine Erklärung, die besonders zulässig 
ist wo sich die Haarlosigkeit bei weichlich eleganter Klei- 
dung oder sonstiger gri^sserer Eleganz des Aussehens findet. 
Bei den svelten, muskulösen, edeler gedachten Silengestal- 
len, deren Blülhe der Borghesische Dionysoswärter zu Paris 
ist (Denkm. d. a. K. 11, 35, 406), kömmt jene Behaarung 
nicht vor. Dies ist vornehmlich zu beachten. Ueberall han- 
delt es sich hier nicht um den Gegensatz von Asiatischem 
und Europäischem, nicht um die Hervorhebung des Thieri- 
schen, nicht einmal hauptsächlich um die Charakteristik der 
Wald- und Bergnatur; sondern der Grund der Verschieden- 
heit in der Behaarung, wie sie bei den alten Künstlern be- 
liebt war, ist wesentlich physiologischer Art. Auch in der 
Natur lässt sich die Beobachtung machen, dass svelte und 
muskulöse, überhaupt recht männliche Männer bei weitem 
nicht so regelmässig rauh sind, als weichlichere Naturen, 
ganz besonders aber als solche Gestalten wie der Sauf- und 
Schlauchsilen ; wie auch, was das andere Geschlecht anbe- 
langt, sich Ilaaro im Gesicht und auch am Leibe nicht so- 
wohl bei den vollkommen weiblichen Naturen, als bei de- 
nen zeigen, deren Körper nicht normal sind. Wenn nun 
aber die genauere Betrachtung des männlichen Körpers nach 
der Natur ferner auch zeigt, dass selbst eine vollständige 
Behaarung nichts eigentfich Naturwidriges und durchaus Thie- 
risches ist, so können wir dieselbe doch fUr den Silen in 
Bezug auf die Werke der bihlenden Künste nicht zugeben. 
Die vollständige Eauhigkeit konnte zu leicht als Ubertiiebener 
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Ausdruck des Thierischen erscheineu. Und sie sollte bei 
den alten Künstlern in Betreff des Silen so sehr beliebt ge- 
wesen sein, der, obwohl in einer gewissen Aufifossungs- 
weise recht gemein^ doch auch wieder ein ganz anderes 
Wesen halte, und selbst in seiner Erniedrigung im Kreise 
jdes Dionysos den ersten Platz nach dem Gotte einni|}ini, 
obwohl mit Theilen von Pferd i) und Stier 2), von Book 3) 
und Esel ^) ausgestaltet, doch nie auch nur zur Hälfte thie* 



■) Vgl. Welcker, Nachtrag, S. 217. In d«D bfldUchen Darstd- 
lungen besonders in der Bildung des Schwanses hervorgehoben. Die 
„PferdeAisse" (Gerhard, Auserl. Vasenb. Th. 1, S. 184, zu Taf.LYI,!), 
welche Campanari fttr Eselsfüsse hielt, durften, nach der Zeichnung 

zu urUieilen, vielleicht überall nicht einmal als thierische zu betrach- 
ten sein. Pferdeohren giebt Jahn, Vasenb. S. 10, dem ersten Silen 
auf Taf. I, wie Lanzi p. 93 den Satyrn in weiterem Umfange ( ?). 

^) Vgl. Welcker, a. a. 0., S. 215. Stierfüsse des Silen (Nonnl 
JJJi, 305) in den Auserl. Vasenb. Taf. LH, nach Gerhard's nicht un^ 
waüirschehilicher Deutung, Th. I, S. 180 (obwohl auf der Vase bei 
bghirami Y. F. II, 109, 1, alle Silene diese Fussbildung haben), und 
sonst, vgl. Gerhard, Anm.36. Der Silen mit Stierhdmern, Nonn. XIX, 
349, ist auf den Monumenten noch nicht nachgewiesen; man wird in 
dieser Beziehung den Bildwerken, welche gewöhnlich auf den bärti- 
gen Dionysos, denAcheloos, Flussgottheiten überhaupt, bezogen wer- 
den, eine genauere Betrachtung zuwenden müssen. 

*) Vom Bocke hat der Silen hauptsächlich die Ohren, wie auch 
die Satyrn (Hesych.: TQdyovq* Swtvgov^^ dta to T^otfow Jra t]ftw), 
aber nicht selten auch noch mehr in der Behandlung des Kopfes. 
Ein Hauptbeispiel bei Stackelberg, Die Gräber der Hell. Taf. XXI, 1, 
▼gl. S. 17: „Haupt mit glattnasigem Bocksgesicht, vorragendem Mund, 
zottigem weissen Ziegenhaar und Ziegenbarl." Selbst der Bockschwanz 
kann ihm auf Bildwerken nicht durchaus abf^esprociien werden, vgl. 
Denkm. d. a. K. Bd. II, H. 3, S. 19, zu n. 406. 

Vgl. Greuzer, Symbol. FV, S. 50111. (der dritten A.) und Schwcnck 
im Rhehi. Mus. 1839, S. ö5i, auch in der Mythol. der Griech. S. 407. 
Die BOdwerlce anlangend, kommon die Eselsobren bei dem Silen mehr- 
fach vor, ob:woU deutlich erst auf späteren Werken, namentlieh auf 
dem Relief Denlcm. d. a. K. H, 42, 508, wo sie niederiUingen. Mit 
Eselsohren haben wir uns wahrscheinlich auch den Silen des Luldanos, 
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risch gebildet wurde, während ein tiefer stehendes Wesen 
dieses Kreises, der aach unten •vollständig als Thier gestal- 
tete Pen, nie ganz behaart erscheint und dasselbe rüokmchi- 
lich der Kentauren gilt, ja während der regelmässig mit dem 
Stierkopf gebildete Minotauros, die am meisten thierische 
Miyhgestalt Griechischer Sage und Kunst, httufig auch mit 
dem Stierschwanz, sellener aber mit den Stierklauen und 
den Flecken, welche doch wohl das Fell andeuten sollßo, 
dargestellt ist (Stophani, der Kampf zwischen Theseus und 
Mittotauros, S. 80, und im Binzeinen, S. 69, 73, 77). Eher wür- 
den wir für Bakchische Mummereien und für das Thea- 
ter die haarigen Anaxyriden als zur Andeutung der Behaa- 
rung des Silen dienend gelten lassen, in ähnlicher Weise 
wie bei dem Polyphem, s. oben S. 78, Anm. , in Betreff des- 
sen wir dasselbe ebenfalls nicht auch für die Werke der 
bildenden Künste zugeben, wie denn auch die Ueberbleib- 
sel derselben keinen rauben Polypheip zeigen und des Pbi- 
lostratos Beschreibung linagg. II, 18: aitgvov xs xa/ yaaxiQa^ 
»al TO ig ovvj^a rjxov, laaiog nonna — ohne Zweifel phan- 
tastische Uebertreibung an die Stelle der kahlen Wirklich- 
keit setzt. Den Einwurf, warum denn nicht auch die Sa- 
tyrn so vorgeführt seien , könnte man etwa so zurückweisen, 
dass man nur an den Silen in einer Auffassungsweise dächte, 
in eben der, in welcher er auf den Kunstwerken vorzugs- 
weise behaart erscheint, und dass man annähme, die bil- 
dende Kunst sei mehr als die Yolksvorsteliungen für das 
theatralische Gostüm maassgebend gewesen. Hier würde 
man denn auch den Satyrschurz, wie er in den meisten 
Fällen auf unserem Vasenbilde dargestellt ist, zur Verglei- 
diung herbeiziehen können, indem man geltend machte, 
dass der rauhe Schurz die Behaartheit der von ihm bedeck- 

Baccb. C. 2, Jka ßtfdka c^&sa l^orro» lu denken. Aber ebensowohl 
kennen diese Ohren schon auf Vasenbüdem des alteren Stiles ange- 
nommen werden , man vergleiche z. B. mit jenen Worten den Silen in 
Gerhard's Auserl. Vasenb. I, 37, 2. 
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ten Körperslelle andeuten solle, vgl. W. G. Becker, August. 

S. 73, wie der Schwanz und das mttonliohe Glied sich 
auf diese beiden Dinge an dem Eörper der wirklichen Sa- 
tyrn bezögen. Und dasselbe gilt ja ohne Zweifel auch von 
dem Schwanz und dem Glied an den Anaxyriden des Silen. 
Diese Vergleiohung des Satyrsohurzes giebt den Ausschlag.. 
Gegen die Annahme, dass derselbe eigentlich oder auch nur 
hauptsächlich zur Bezeichnung der Behaarung der mit ihm 
bedeckten Stelle des Kdrpers dienen solle, spricht schon der 
Umstand, dass jener Schurz mehrfach nicht behaart Ist, in 
einem Falle selbst auf unserem Vasonbilde, in allen auf 
dem bei Tischbein 1, 39, Denkm. des BUbnenw. Taf. VI, 3. 
Es liegt auf der Hand, dass er — um von Anderem hier 
nicht zu sprechen — wesentlich dazu diente , Phalios -und 
Schwanz zu tragen und den Zuschauern vor die Augen zu . 
bringen. Dasselbe gilt von den Anaxyriden des Silen und 
Glied und Schwanz an ihnen. So gewiss aber als der Schurz 
der Satyrn keinesweges bloss durch jenen Umstand bedingt 
ist, auch nicht etwa nur zur Bedeckung der Scbaam diente, 
wie bei den Agonisten zu Olympia bis gegen die Zeit des 
Thukydides (I, 6), vgl. Böckh., Corp. Inscr. I, p. 555, bei 
Tanzerinnen Athen. Xlll, p. 607, c, Panofka Bild. A. L. Taf. 
XUy 4 und 5, aus Mus. Borb. VU, 58, und Millin's Point. 
II , 88 ) u. s. w. , sondern zugleich eine den Satyrn als sol- 
chen zustehende Tracht war, eben so sicher sind auch jene 
haarigen oder flockigen Anaxyriden lUr ein dem Silen als 
solchem eignes Kleidungsstück zu halten. Um dieser Ansicht 
den letzten Grad der Sicherheit zu geben, machen wir darauf 
aufmerksam, nicht sowohl dass die Art der Darstellung des 
Haarigen oder Flockigen an den Anaxyriden namentlich auf 
den Vasenbildem nur als eine sehr unvollkommene Nach- 
bildung eigentlicher Haare an dem Körper betrachtet wer- 
den könnte — ein Umstand, welcher um so weniger ganz 
unberücksichtigt bleiben darf, als wenigstens aus einem Bei- 
spiele (s. oben S. 123, Anm.) erhellt, dass auch die Yasen- 

9* 
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maier das eigentliche Haar am Leibe sehr wohl ganz natur- 
gemäss darzuslellen verstanden — , als dass der Silen aucb 
mit Anaxyriden angethan vorkbromt, die von anderer ArbeH 
sind und des Gliedes sowie des Schwanzes entbehren. So, 
und zwar in durchaus uDverkenobarer, sicherer Weise, auf 
dem Sarkophag in der Kathedrale zu Gortona in den Denkm. 
d. a. K. II, 38, 443, und in der Arch. Ztg. 1845, Taf.XXX, 
vgl. S. 85; wo Gerhard die Bekleidung mit „kurzem Chiton 
and Anaxyriden" als ^^ganz ungewöhnlich" ansieht, nach 
dem bisherigen Stande der Forschung auf diesem Gebiete 
nicht ganz mit Unrecht 

Hieran koUpfen wir zunächst folgende Untersuchung. 
„Der so. gebildete oder gekleidete Silen ist es vielleicht, 
welcher im Satyrspiel der Pappos oder Papposilenos hiess: 
wenigstens hatte diese Charaktermaske ein thierischeres Ao- 
sehn eigenthUmlich." Diese mit lobenswerther Vorsicht ge- 
schriebenen Worte Welcker's fanden zunSchst ungetheilte Bit^ 
ligung von Seiten Gerhards (Del Die Fauno, p. 19) und, 
trotz Thiersoh's, freilich nicht weiter begründeten Ausspruchs 
im Kunstblatte, 1845, S. 419: „dass der ganz baarichte Si- 
leousgeselle der Papposilenus sei, weil ihn Pollux als tbie- 
ri scher denn die andern bezeichne, bleibe schwankend", 
allgemeinen Emgang, in der Weise, dass Muller im Handb. 
der Arch. g. 38^, 5, als ausgemachten Satz hinstellte: ;,Pap- 
posilene nannte man unter den Figuren des allen Satyrdra- 
ma's die ganz behaarten und bärtigen Satyrgestalten^^, und 
dass E. Braun in den Annali, VIII, p. 185 11*» eine solche 
rauhe Figur, deren Bezug auf den Marsyas ihm nicht ent- 
ging, als Silenopappo bezeichnete und betrachtete. Unsere 
obige Darlegung beweist die Richtigkeit des von Tbiersoh 

>) in Betreff Jenes aus der Exomis und den Anazyriden beste- 
henden CostOms ist der Silen durchaus zusammenzustellen mit dem 
füssfölligen Indischen Könige auf dem in den Denkm. d. a. K. unter 

dem erwähnten abgebildeten Relief aus Gerhard's Ant. Bildw., Taf. 
CIX, 1, so wie auf dein entsprechenden ebenda, nr. 2. 
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erhobenen Zweifels. Ja es stellt sich heraus, dass das eng* 

anliegende Gewand , weit entfernt auf das Thierische hinzu- 
deuten, als ein Zeichen der Weichlichl^eit, in den meisten 
Fällen sogar der Eleganz und de3 Luxus zu betrachten sei. 
Nur auf diese Weise erklSrt es sich aucb^ wie es ki^mmt, 
dass die Anaxyriden, was die dämonischen Wesen des 
Dionysischen Kreises anbelangt allein bei Silenen und 
gailz besonders bei dem Silen gefunden werden, nie bei 
den Satyrn, der jüngeren und in sofern weniger weichlichen 
Classe dieser Tbiasolen des Dionysos, welche zugleich auch 
m der sonstigen Bekleidung an Eleganz und Luxus hinter 
der älteren und namentlich hinter dem Silen, wenigstens im 
Allgemeinen, zurücksteht. — Dennoch ist es unzweifelhaft, 
dass jene rauhe Figur in den meisten Fällen den Silenopap- 
pos angehe 3), und zwar wie er bei den Mummereien des 
* Gottesdienstes und auf dem Theater auftrat: Letzteres weil 
das Kleid mit dem Gliede und Schwänze daran offenbar auf 
eine Mummerei zurückweist (woraus aber nicht folgt, dass 
die Scenen, in welchen die Figur erscheint, sich unmittelbar 
auf Mummereien bezichen, vgl. oben S. 36); Ersteres weil der 
Silenopappos ganz derselbe ist als der Silen (s. oben S. 15 
und 29) und die betreffende Figur der Bildwerke hüufig ent- 
schieden das Aussehen dieses Wesens hat; Beides weil der 
• Silenopappos ohne Zweifel ebensowohl unter den Satyrn im 
Drama die wichtigste Person war als im Thiasos desDiony- 

Dieser Zusatz, weil jene Kleidung sich auch bei menschli- 
chen Figuren im Dienste des Gottes findet, s. oben S. 115 fli. Eine 
eigenthümliche Erscheinung ist der Moste auf dem Vasenbflde bei 
Tischbein n, 66: allem Anscheine nach ein Bakchant Dabei die Be- 
merkung, dass Dionysos selbst nie mit Anaxyriden gefunden wird, 
wenigstens nie mit vollständig ausgeführten; auch nicht auf dem Va- 
senbilde in den Denkm. d, a. K. II, 38,447, wie schon Panofka rich- 
tig eingesehen hat. Die Erklärung dieses Umstandes liegt nahe. 

Ausser den entschiedenen Marsyasdarstellungen kann mit Grund 
nur das Süenenpaar auf der Vase bei Millin anders bezogen werden, 
welches sich auch durch den grossen Phallos auszeichnet. 



134 

808, bier und dort der Siteste, der grttssle Weichling und 

auch Elegant, und al^o schon aus diesen Gründen vorzugs- 
weise iD jener Figur zu suchen sein wird. Was wir eben 
vom Ausseben dieser sagten, l>eziehi sich bauptsüohliob auf 
die Statur. Wir sehen in den meisten FSHen jenen ßgaxvv 
ngiGßvTtjf vTxonctjfvv ^ jenes fAe&vof afiiK^dv ytQovxiov (Lu- 
cian. Bacch. C. 2 und 3), jenes nannl6w^ wie Dionysos 
den Silen bei dem Julianos anredet (Rambach zu Gasaubo* 
nus, p. 104, Anm. b) — wohl nicht nur in jener Hypoko- 
rismos genannten Redeform (Creuzer, Studien, Bd.il, S. 315, 
Anm* 15), sondern auch weil das „Vtttoroben*' von sehr klei» 
ner Statur war — so zwar, dass in jenen Fullen die Klein« 
beit des Körpers durchgangig , die Dicke aber und die Trun- 
kenheit nur einige Male hervorgehoben ist. Daneben finden 
sieb unter den Figuren, von denen wir reden, auch schlan- 
kere, stattlichere Gestalten. Dahin gehört z. B. die auf un- 
serem Yasenbilde und dem des Mus. Gregoriano, die Statue 
Gentiii und die in Athen befindliche. Aber auch diese Bei* 
spiele bezieht man richtiger auf den Silen, als auf Silene. 
Es fragt sich sehr, ob die Ansicht über die Körperbeschaf- 
fenheit des Silen, welche sich bei dem Lukianos findet, die 
ursprüngliche, selbst ob sie in d^r ersten BlOthezeit der 
Griechischen Kunst die vorwiegende gewesen sei. Wer nicht 
glaubt, dass der Silen von Ursprung nicbte Anderes als ir-- 
gend ein AegypUscher kurzer und dicker Unhold sei, auch 
nicht, dass aus den Worten des Pausanias 1, 23, 6: toxt 
di kiOos ov fuyagy aAA* öaov na&t'C^a&ai fiix^dv aydga' ini 
tovuf^ kiyovaiiff ijvixa Awvvüoq ^X0tp ig t^p yijp, aptmvv^ 
traa&m tdv JStXftv6v — Etwas fQr ein höheres Alter jener 
Ansicht folge, der wird nach genauerer Durchmusterung des 
Denkmttlervorraths wohl der Meinung beipflichten, dass die 
besagte Gestalt dem Silen erst allmSlig zu Theil geworden 
sein möge. Wie schwer es meist hält, auf den archaischen 
Vasenbilderii den Silen von Silenen zu unterscheiden, wird 
ein Jeder wissen, dei* den' Versuch dazu gemacht hat Zu 
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ler Zeit des Plalon mag jeoe BUdimgs weise, naeh Sympos. 

(. 215, 13; zu uriheilen, nicht ungewöbDÜch gewesen sein. 
Aicb verdrängle sie andere keinesweges, ja die diametral 
eügegensleheode niobt, wie der Borgbesiscbe Silea zeigl. 
Und wie diesen Niemand für einen beliebigen Silen oder 
Saiyr ausgeben wird, eben so sicher und noch sicherer 
führt die Uebergabe des fiacchuskindes an die Sileofigur auf 
der Vase des Mus. Gregor, auf die Anerkennung des Pappo- 
sileik Auch die beiden genannten Statuen stellen diesen Sh> 
cherUch vor, obgleich Ficoroni wegen der ersteren Beden- 
ken baUe. , Nehmen wir noch den schon oben beigebrachten 
Grund hinzu, warum die Deutung der rauhen Figur der 
Bildwerke auf den Silen überall schon an sich die grösste 
Wahrscheinlichkeit habe, wo nicht augenfällige Umstände 
dagegen sprechen, so bedarf es kaum der Bemerkung, dass 
* die abweichende Bildung hie und da auch durch die An«^ 
nähme des Bezuges auf die Persönlichkeit eines bestimmten 
Schauspielers erklört werden könnte, wie ganz besonders In 
Betreff unseres Vasenbildes. Sonst haben jene Figuren im 
Einzelnen zuweilen gar Nichts an sich, was ein genügen- 
des Kriterium bergeben könnte zur Unterscheidung des Pap- 
posilen yon anderen Silenen. Das „wilde thierische Ausse- 
hen*', welches Gerhard, Text zu den Ant. Bildw. S. 299, 
an dem Silen auf dem ehernen Helme bemerkt, und rUck- 
sichtlich dessen, was die Behandlung des Kopfes anbelangt, 
der von Jahn (S. 10) ausführlicher beschriebene den nächsten 
Platz einnimmt, findet sich vollkommen in demselben Maasse 
bei Silenfiguren, welche den Papposilen nicht vorstellen kön- 
nen. Mehr ist auf die würdigere oder menschlichere Bildung 
des Kopfes zu geben , die sich noch häufiger findet als jene. 
In den Fällen, wo an der betrefl'enden Figur menschliche 
Ohren erkennbar sind, dtlrfen diese wohl meist — denn 
immer wage ich noch nicht zu sagen — als für den Silen 
entscheidend betrachtet werden, vgl. Gerhard, Del Dio Fauno 
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p. 43» Ann« 84, und Besefareib. d. Si. Horn Ii, 2, S. m i). 
Jene minder tbierisdie Bildung hängt damit zoflammen, dasi 

die beireffenden Bildwerke alle aus der späteren Griechischm 
oder ans Römischer Kunstzeit' stammen; zum Theil auoh nit 
der Technik der Kunstgattung, welehar sie angehöiien* tii- 
ter den Vasenbildern findet sich nicht eins von dem äUe*en 
Stile, dem die barocken Caricaturen so eigenlhUmlich s.Dd. 
Auf-Dasein^ und Beschaffenheit oder Mangel des Schwaises 
ist Nichts zu geben. SHen kttmmt auf den Kunstwerkes mit 
und ohne Schwanz vor. Letzteres ist gewiss nicht das Ur- 
sprüngliche, wie W. G. Becker im August. 11, S. 72 meinty 
sondern augenscheinlich späterer Gebraudi. Wie hoch die 
Erwähnung des Schwanzes bei den Schriftstellern hinaufgebe, 
bat schon Creuzer in den Studien II, S. 310, auseinander- 
gesetzt. I>as „Satyrscfawänzchen'', welches Bdttiger (Amalth. 
III, S. IST) dem Silen „auf keinem 9cht- antiken Bildwerke" ' 
zugestehen wollte — wenn er nicht gar an den Schwanz 
überhaupt dachte — , haben sogar die beiden ihm sonst 
wohlbekannten, mit dem rauhen Kleide angethanen Silene 
im Tischbein'schcn Vasenvverke, deren Schwänze erkennbar 
sind, was mehrfach nicht der Fall ist, leider auch in Be- 
treff der Figur auf unserem Vasenbilde nidit. . 

Aber was wird nun aus der Bemerkung des Pollux, dass 

') Schon früher handelte W.G.Becker iniAugust.il, S. 72, über 
densolhfMi, keinem Zweifel unterliegenden Imstand, aber seine An- 
rahruiigen beruhen nicht auf Autopsie und sind entweder geradezu 
falsch oder niisslich. Eine umfassende, auf genauer Prüfung der 
Originale hasirte Untersuchung fehlt noch. Manchmal scheinen die 
Ohren menscliilich zu sein, sind es aber in der That nicht durchaus. 
So ist selbst das eine von den beiden Beispielen, welche Gerhard in 
seiner so gründlichen Beschreibung des Vaticanischen Museums an-^ 
föhrt, Mus. Pio-Clem. VI, 9, I, und danach in den Denkm. d. a. K. 
II, 41, 495. nicht recht passend, wie ich nach Autopsie im Interesse 
der Sache bemerke, indem die Ohren allerdings nicht gespitzt, aber 
auch nicht rein menschlich sind; getreuer als die auch in anderer 
Beziehung fehlerhafte Abbildung hei Visconti ist die bei Pistoiesi V, 63. 
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der FapposileD ein tbierisoheres Aussehen bebe, als die an- 
dern Salyrmasken (s. oben, S. 39)? Man böre den Gasaii- 

boDus (p. 104): PapposileDo vuilum concinnabaut a longae- 
vilate borribilioreni) et prope ferinom. Dass Pollux nur von 
der Haske rede, ist scbon von vornberein das Wabrsdiein- 
licbere. Ob übrigens das Thierischere derselben bloss in 
den charakteristiscbeü Zeichen des höheren Alters lag? Man 
fttblt sieb geneigt beizustimmen, wenn man bedenkt, wie 
denn doch der Silen immer eine höhere Nator ist als seine 
Gesellen. Aber wozu in diesem Falle Uberall die Uervorbe- 
bong des Thierisohen? Ich meine, dass das wohl begrün- 
det sei, insofern bestialisclies Wesen bei hohem Alter eine 
viel unnalüiiichere und deshalb auch widrigere Erscheinung 
ist, als bei der Jugend, und dass es sehr passend war, wenn 
dieser Eindruck grösserer Widrigkeit in sittlicher Beziehung 
einen adäquaten Ausdruck fand durch stärker hervorgehobe- 
nes thierisclies Aussehen der Maske. Ausserdem ist der 
Silen der Repräsentant seiner Rage (Diodor. lU, 71), und 
schon in dieser Beziehung war es angemessen, die körper* 
liehen Eigenthümlichkeiien derselben bei ihm besonders aus- 
zubilden und hervorzuheben. Das findet sich nun wirklich 
zuweilen selbst in den Vasenbiidem, vgl. Geriiard, Auserl. 
Vasenb., Th. 1, S. 180 zu Taf. LH, und S. 184 (?). üeber 
die einzelnen Ibierischen Beslandtheile einer solchen Maske 
Tergleiehe man die obigen Zusammenstellungen, S. 129 fl. 
Was in Bietreff der Eselsohren des Silen auf der Attischen 
Bühne beliebt gewesen, ob dieselben etwa als ein Präroga- 
tiv des Midas (Weloker, Nachtr., S. 301, Bergk, Arch. Ztg., 
N. F., 1847, S. 135 fli.) zu betrachten seien, wissen wir 
nicht zu sagen. Bekannteres übergehend, machen wir nur 
.rücksichtlich der Haartracht noch aufmerksam auf die Art, 
wie dieselbe auf archaischen Vasenbildern oft dargestellt wird, 
als perückenähntiober, dichterund lang herabfallender Aufsatz, 
so dass Creuzer (Z. Call. d. a. Dram. S. 106, A. 166), aber mit 
Unrecht (vgl. auch Nonn. XXlll, 214), an borstige Tbierfello 
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dadite. Obiges gilt ttbrigens nur fttr die Ftile, in welehen der 

Silen an Gemeinheil der Gesinnungsart und der Neigungen 
sich von dem yiwog ovridavaiv ^ojv^tov xal dfurjj^avotpywv^ 
den Satyris protervis, wie Horatiua (A. P. Vs. 233) die des 
Theaters bezeiehnet, nieht wesentlich ontersohied. Dass er je- 
doch „häufig besser wie sie, seinem eigentlichen mytholo- 
gisch -religiOseo Charakter gemüsser .dargestellt worden^^y hat 
schon Welcher (a. a. O. S. 337) bemerkt , und wir haben es 
bei kciDer Gelegenheit verabsäumt, die Mannigfaltigkeit in 
der Auffassungsweise des Silen auf dem Theater im Verlaufe 
der Zeit anzudeuteo und darzulegen. I>ass die Maske dabei 
nieht dieselbe blieb, versteht sieh von selbsL Ja vnr tra- 
gen kein Bedenken, dem Pollux gegenüber zu behaupten, 
dass die SUensmaske mancbmal nichts eigentlich Ibierischea 
an sich gehabt habe; Lttsst sich ja auch sonst in Betreff 
dieses Schriftstellers darthun, dass seine Angaben nach ein- 
zelnen Fällen gemacht sind ; wobei zugegeben werden kann» 
dass die Fdlle, in welchen jene Maske das von ihm ange- 
deutete Aussehen hatte, in der früheren Zeit die Regel aus- 
gemacht haben mögen. 

Die Mannigfaltigkeit der Auffassungsweise des Silen geht 
auch aus dem vielfach versdhiedenen Gostüm hervor, wel- 
ches ihm bei den Schriftstellern und namentlich auf den 
Monumenten gegeben ist. Indem wir uns zu deren Betrach- 
tung wenden, um auf diese Weise weitere AufechlUsse Uber 
das Costüm des Theatersilen zu erhalten, wird es das Zweek- 
mässigste sein, zunächst die Beispiele ins Auge zu fassen, 
in welchen der Silen mit der rauhen Kleidung erscheint 

Dabei haben wir zuvörderst noch eine Schuld abzutra- 
gen. Wir haben oben, S. 93, in Abrede gestellt, dass das 
den ganzen Körper bis auf die Extremitäten eng einschlief 
ssende Kleidungsstück, so wie es auf unserem Yasenbilde 
und anderen Bildwerken erscheint, der von den Schriftstel- 
lern erwähnte ^offimog, (Mikkanosy dfufiftalkog ^''^up sei, 
dabei vorläufig an die Anaxyriden erinnert und uns dieses 
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Namois während der folgenden Untersuchungen der Küne 

und grösseren Deutlichkeit wegen einstweilen bedient. — 
Dass es aber mit jener Behauptung seine vollkommene Rieh* 
tigkeit habe, geht auch aus folgendem Umstände hervor. 
Liest man bei dem Pollux den Abschnitt Uber die amv^ tmp 
vnoxgnwi/, IV, 115 fli., SO findet man auch nicht eine Spur 
der Anazyriden oder, wenn dieser Name jenem Kleidungs- 
stücke nicht eigentlich zukommen sollte , des eigenthUmlichen 
Ausdruckes für dasselbe; obgleich es, wie namentlich die 
Komödiendarstellungen auf Bildwerken zeigen , auf dem Thea- 
ter sehr gewUhnlich war, obgleich wir sonsther und nament- 
lich auch gerade durch das Onomasticon wissen, dass die 
eigentlichen Anaxyriden in den Tragödien vorkamen (s. oben 
S. 1 10) und die Tiara unter den ia^ug tgay^nal mit auf- 
geführt wird. Daher ist ohne allen Zweifel der x^9^^^^^> 
XtTtop daavg, 6v oi 2^{ih]pol (pogovQiv , nicht von der den 
Anaxyriden ahnlichen Bekleidung zu verstehen. Auch die 
andere Stelle, an welcher 6 xoQtcuog erwähnt wird, VII, 60^ 
spricht für unsere Ansicht. Nachdem in §. 59 über die 
wa^vQtdfg bis zu Ende gehandeU ist, werden Kleidungs- 
stücke ganz anderer Art erwShnt: die ßnaaga, der »v- 
itttfTffig, der fjtvcoTog, dann der x^Qxaiog und im Zusammen- 
bange damit die q^lqu , die ersten alle ^^''^mvfg, das letzte 
iki Hi^ißXtjfM %hi ipövfia. Schon hieraus folgt, dass we- 
der die ittQot — wie audi wohl angenommen ist, z. B. von 
Böttiger (Vasengem. III, S. 185 fl., Anm.) — eine Hose, noch 
der ^o(fta7og hosenähnlicb gewesen. Üeber die Beschaffen^ 
heit der (itpa kann nach aufmerksamer Lesung der Stilen 
des Xenoph. Exped. Cyri VII, 4, 4, Herod. VII, 75, Har- 
pocrat. s. V., auch nicht der mindeste Zweifel Statt finden. 
Man lasse sich nicht dadurch irre führen , dass der xo^^tog 
bei dem Pollux als Tracht der Massalioten bezeidmet wird, 
die ja unter den behosten Galliern wohnten. Als ei- 
gentlich barbarische Tracht erscheint er an der Stelle al- 
dlngs. Daraus folgt aber noch nicht, dass der Ausdruck 
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XogjMog jfimSy zur Bezeicbninig von Hosen oder einer ho- . 

sen ähnlichen Kleidung diene; selbst Wenn auch zuge- 
geben wird, dass neben dem x^g^aiog bei den Massalioten 
und sonst meist auch Hosen getragien seien. — Bei unse- 
ren weileren Untersuchungen haben wir den eigentlichen 
yoQzaiog xiTiav des Silen in zwei Beispielen auf Bildwerken 
kennen gelernt, S. 99 ^ dabei auch die Ana'xyriden gefun- 
den, ohne dass jedoch deutlich ersichtlich wSre, inwiefern 
dieselben auch dem oberen Theile nach roil jenem eng an- 
liegenden Gewände übereinstimmen. Später trafen wir bei 
dem Silen neben der Ezomis die Anaxyriden in der gewöhn- 
lichen Ausdehnung derselben nach obenhin an, S. 132; frei-^ 
lieb von einem anderen Stoffe, aber auf den Stoff kömmt 
es ja bei der Frage, ob das betreffende Kleidungsstück bes- 
ser it»aivQlq als %vtmv zu benennen sei, durchaus nicht an. 
Erslcres Wort bezeichnet jedoch für gewöhnlich ganz das- 
selbe Kleidungsstück, welches wir „Hose^' nennen. In die- 
ser Bedeutung passt es keinesweges vollkommen. Gilt das 
nun etwa von einer der anderen Bezeichnungen des hoäen- 
ähnlichen Anzuges, welcher ursprünglich nur bei den bar- 
barischen Völkern des Alterthums gebräuchlich war? Man 
vergleiche tkber diesen: Casaub. z. .Suet. Aug. 82, Salmas. 
. z. Lamprid. Sev. Alex. C. 40, p. 977, Perizon. z. Aelian. V. 
H. Xll,32, Winckelmann's Werke, Bd. V, S.63fll., d. Dresd. 
Ausg., Böttiger's Yasengem. HI, $. 184 fll., und Kl Sehr. U, 
S. 259 fll. (wo manche IrrthQmer der früheren Behandlung 
des Gegenstandes entweder verbessert oder doch nicht wie- 
derholt werden). Die Namen finden wir meist bei PoUux VU, 
59, vgl. auch 92, X, 168: awu'ivQi'dfg, aagaßagu (austendische 
Worte und deshalb in sprachlicher Beziehung schwer zu hand- 
haben), auiliai, noöila^ nodiöeg, 17<^a«jca/ (falsch,, nach der 
angef^lhrten Stelle zu urtheilen, vgl. jedoch auch sohol. Ar. 
Vesp. 1087); ausserdem bei Euripides Cycl. Ys. 184: d^vkaxoi, 
bei Strabo XI, p.769, C: diaita^iata. Unter allen diesen Aus- 
drücken ist keiner, der für unseren Fall eine grossere oder 
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auch nur eine so grosse Berechtigung hUie als uvalvglötg. 
Nun lässt sieb aber Dicht leugnen, dass der obere Theil des in 
Frage stehenden Gewandes , wenn er für sich bestSnde, recht 
wohl als yiTMv bezeichnet werden könnte. Wir haben schon 
bei Gelegenheit ähnliche Chitoaen kennen gelernt und auf 
deren Aehnlicbkeit hingedeutet; vgl. S. 113 fl., Änm., und 
S. 121 (denn das Dasein oder der Mangel der Aermel ist 
hier ziemlich gleichgültig). Man müsste jenes eng anliegende 
jaokenäbnlicbe Stiick mit dem inneren xnmv^ dem xntovto» 
der Griechischen Frauen (Becker Gfaarikl. II, S. 330fl., vgl. 
S. 314 fl.) der tunica interior, subucula bei den Römern 
(Becker Gallus 1, S. Eid 11., 11, S. 88 fli.) zusammenstellen. 
Das haben denn auch schon Winckelmann (a. a. 0. , S. 61 fl:) 
und Becker (Gallus II, S. 88) gethan, indem sie in Betreff 
dieses Unterkleides mit langen engen Acrmeln an einige Dar- 
stellungen von Schauspielern in Statuen und auf Wandge- 
mälden Bezug nehmen. Dabei haben sie freilich an die Sa- 
che, auf welche es hauptsächlich ankömmt, nicht gedacht. 
Hier wie dort frägt es sich, ob das den ganzen Leib eng 
umschliessende Gewand als eins und dasselbe zu betrach- 
ten sei oder ob als ein in zwei Hau j)ltlieile zerfallendes, 
von denen der obere unseren „Leibjacken", der untere un- 
seren „Hosen"' entspräche. Dass bei vielen Silen- und Mu- 
sendarstellungen der Augenschein für das Erstere spricht, 
ist sicher, beweist aber Nichts, wenn ein solches zusam- 
menhängendes Gewand als eine Unmöglichkeit erscheinen 
und sich auf anderen Bildwerken auch nur eine Andeutung 

') Becker -Ihut übrigens gewiss Unrecht, wenn er das /ixtaviov 
ganz im Allgemeinen als Unterhemd bezeichnet. Dazu verlei- 
tete ihn ausser der StdUe des Aristophanes, Lysistr. Vs. 48, auch 
das Yasengemtflde Taf. IV, 2, aus Tischbein I, 35. Das ixina^xM x*' 
twfwf der Phryne bei Athen. JOII, p. 690, f, ist auch nach dem, was 
, hier darüber gesagt ^d, gewiss nach den beiden oben S. 121 ange- 
fahrten Bildwerken zu erklären. Auf diesen macht es aber ganz den 
Eindruck einer Leil)jacke, in BetrelT deren übrigens nicht deutlich 
ersichtlich ist, wie weit sie an dem Körper hinabreiche. 
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des Gegenlheiles finden sollte. Man bedenke das gewöhnli- 
che Verfahren der Künstler bei Behandlung von Einzelnhei- 
ten und Nebendingen; sowie, dass das Gewand, wo es 
sieb von mehreren Seiten der Anschauung darbietet, auch 
auf dem Bücken keine Commissur zeigt, sondern sich ganz 
wie aus einem Stücke ausnimmt, was doch in Wirklicbiteit 
unmöglich der Fall sein konnte. Bei den Kombdiendarstel- 
lungen (Denkm. d. B. Taf. IX, XI, XII) ist die Stelle an der Milte 
des L.eibes, wo Jacke und Hose sich trennen mUssten, durch 
ein darüber liegendes Gewand verdeckt Ebendasselbe 6n- 
det leider auch bei mehreren Darstellungen des Silen und 
namentlich bei den wichtigsten statuarischen Statt. Betrach- 
ten wir aber nun die schon oben, S. 117, erwähnten Gür- 
tel, so durfte es sehr wahrscheinlich werden, dass man sie 
als die Stellvertreter unserer Hosenträger anzuerkennen habe: 
den der Amazone schon wegen der Stelle des Streben, wo 
gerade den Amazonen «^la^oi^uora ^ d. b. mit dem Gürtel 
befestigte Anaxyriden zugeschrieben werden; die der Dio- 
nysischen Komasten deshalb, weil der /ia<r;^«ul«9Tq^ bei die- 
ser eng anliegenden Bekleidung sonst nicht vorkömmt, die 
Gürtel der beiden äussersten Figuren sich nicht als Achsel- 
gUrtel ausnehmen und danach auch die der beiden mittleren 
ztt beurtheilen sein möchten i). Ueberau kennen wir ja auch 

') Wir hätten einen noch sichereren Beleg für die Sache, auf 
welche wir hinauswollen, wenn das Kupfer, nach dem Genolli die 
oben, S. 97, erwähnte Silendarstellung beschrieben hat oder diese 
selbst als ganz genau zu betrachten wäre. Genelli schreibt: „Von 
Ihrem (der Satyrn und Silene) Anzüge wird uns nur das Leibstück 
unter dem Namen, Gbortaios, beschrieben als eine eng anliegende 
Weste Yon braunem Leder die eigentlich nur die Maske dea 
Nackten war. — Aus diesem Bilde aber ersehen wir, dass zu dem 
Chortaios noch Beinkleider geh(»ren, die eben so eng anlagen und 
bis an die Knöchel hinab gingen, und dass beide Kleidungsstücke 
auch aus rauhen Fellen gemacht sein konnten: der Schweif ist an 
einem , gleichfalls rauhen Leibgurt befestiget/' Dieser Leibgurt könnte 
zugleich Hosentrttger sein. Doch erregt er gmde Bedenken, da er 
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anderswoher IfAawtu jov cifiq)i tu aldota rag uvu^vglSag di- 
orta (Perizon. z. Ael. a. a. O.). Dass solche für sich besleheu- 
den eng aDliegenden JackeD auch durch die Ausdrucke xo^' 
Ttttog oder fAttXXonog oder äfiqiifAaXlog beseil^hnel sein 

köDoteD, wo diese xi.%6vig den Jungfrauen oder den Sile- 
Den beigelegt werden, muss man zugeben, obwohl dieser 
Punkt aoch so noch kelnesweges ganz gewiss ist i). So viel 
scheint übrigens in Betreff der Hauptfrage unzweifelhaft, dass 
jenes ganze Gewand aus dem engen pxojvtov und der ava- 
{ii^iV hervorgegangen ist. Dabei ist jpdoch sehr wohl mOg* 
Heb , dass es atlmälig für die Mummereien und das Theater 
auch, ja .selbst vorzugsweise aus einem Stücke gemacht 
wurde. Nur muss man für diesen Fall eine von oben nach 
unten gehende, zum Behufe des Anziehens genügende Oeff- 
nung auf dem Rücken voraussetzen, die durch Zubinden oder 
Zustecken fest geschlossen werden konnte. Auch dieses 
Kleidungsstück möchte ich nun lieber, als mit dem undeut* 
lieberen Namen j^^toii', vielmehr avalvQig benennen, da es 

in dieser Weise neben den Hosen sonst nie gefunden wird, son- 
dern der Schweif, ebenso wie der Phallos, unmittelbar an den Ana- 
xyriden zu sitzen pflegt. — Ich verhehle nicht, dass mir manchmal 
der Gedanke gekommen ist, das Vasenbild, auf welches sich jene 
Abbildung bezog, möge kein anderes gewesen sein, als das oben, 
•S. d8, an erster Stelle erwtthnte mit der Darstellung des llarsyas» 
welches sich zu Passeri's Zeiten im Ifus. HastrilU befand. Vgl. noch 
Gell, mytfa. CLXXI, bis. 

Man könnte meinen, dass Xenopb. £xp. C. vn, 4, 4, wenn 

er den Thrakern xitüvaq ov novov nt^i tölq oxi^vo^i^ dXXn nal ntql 
TOK h'^QoXq zuschreibt, solche Jacken und Hosen im Sinne habe; 
und an letztere haben sowohl die Herausgeber als auch Böttiger ge- 
dacht. Doch zweille ich durchaus an der Richtigkeit dieser £rkia- 
rung, welcher auch die Paralleistelle , Herod. VII, 75, keinesweges 
gttnstig ist. Die ;r^«Sy<« sind im eigentlichsten Sinne zu verstehen: 
gegürtete Leibröcke, die deshalb enger anliegen. Sie werden 
von dem Xenophon mit Rücksicht auf den kürzeren und hauptsäch- 
lich nur den Oberieib bedeckenden Kriegerchiton der HeUenen, den 
«i'/raa^Kt beschrieben. 
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ja sicher ist^ dass dieses Wort zur Bezeichnung von Knie- 
bosea und Jaogen bis auf die Knöchel hinabreichenden oder 
mit deoiy was wir „Strumpf' nenndo, aus einem Stttcke gear* 
beitelen Beinkleidern, ja selbst der- bis in die Gegend des 
Jiniees hinaufgehenden Fuss- und Beinbekleidung diente , und 
das avaai^^io^M, woran d^ Grieche (wenn auob mit Un- 
recht) bei dem Worte apv^vpig dachte, auch für den Theil 
mit den langen Aermeln sehr wohl passt. 

Rei den beiden auf S. 99 il. behandelten Darstellungen 
des Silen stellt sich n^ch die Frage , ob man sich eine Fort- 
setzung der Anaxyriden durch den inneren Chiton nach oben 
hin zu denken habe oder nicht. Für das Erstere spreoben 
Stellen wie Strabon. XIV, p.328, wo toic ^yifioai tmw 17«^ 
awp zugeschrieben wird j^nmv yfiQtdcotdg dmkovg, und zwar 
sogar tcjg yopoLiog. Freilich bei verschiedenein Stofle, nicht 
aus Fellen: d vntpdvttig ficV Uvuog, uw^i»Qg äi 6 inmm* 
Aber dieser Umstand begründet auch einen weäentlicben Un- 
terschied. Wenigstens wird man an keine Leibjacke mit 
Aermeln denken wollen. Elier rechtfertigte sich im Ange- 
sichte der ganz ähnlichen Gewanddarstellungen auf Bildwer- 
ken, welche die Komödie angehen, die Frage, ob in jenen 
beiden Fällen die Aermel nicht vielmehr zu einem unteren 
Chiton oder den Anaxyriden gehüren, zumal da der Stoff 
derselbe ist. Was dagegen für die andere , sich zuerst bie- 
tende Ansicht spricht, ist oben, S. 99} angedeutet. Ganz 
ähnliche beärmelte Chitonen, nur aus anderem Stoffe, wer- 
den wir ausserdem bald als Tracht des Silen auch auf an- 
deren Bildwerken nachweisen. Lässt sich nun, im Falle dass 
diese Ansicht sich als die richtige herausstellen sollte , als 
Regel setzen, dass, wo der längere bettrmelte haarige oder 
flockige Letbrock nebst den entsprechenden Hosen vorkam, 
nicht auch die gleichstoffige Leibjacke mit Aermeln ^ebräuch-^ 
lieh war, und umgekehrt , wo diese neben oder an den 
Hosen getragen wurden, der Leibrock fehlte? 

Die bis jetzt bekannt gewordenen Bildwerke fügen sich 
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dieser Regel. Neben beiden Trachten, von denen die letz- 
tere auoh ganz allein ohne Begleitung anderer Gewänder 
▼orktoimt, findet sich das Himatton, bei der zweiten Art 

von Tracht auch schurzarlig um die Mitte des Leibes ge- 
wunden. Ausserdem trifft man bei dieser die Nebris an 
and ein shawlartiges , leichtes Gewand, zuweilen von einem 
kostbareren Stoffe und wohl verziert. Wir zweifeln nicht, 
dass dasselbe für die ;^A«fiV zu halten sei, welche bei dem 
Poll. Vit, 48> und Hesyoh. als Ifcam» litnop bezeichnet wird. 
IHe jfA«v?ff als vestis mollicina et tenuis, quam delieatiores 
homines gestabant, qui hoc ipso insigniter luxuriam et mol- 
liliem suam prodebant, nach Bäbr's sehr richtiger Bezeieh- 
nuDg, passte durchaus für den Silen. Auf ihn vorzttglidi 
bezieht sich auch wohl die ;^Aai/<V av&ivTj in dem Verzeich- 
nisse der aatvQiHiQ iaO^g bei dem Pollux, und rüGksichÜich 
der mgtßoXm« in navtog &¥0ovg, welche nach Dionys. Ha- 
licam. yil, 72, den Silenen bei Aufzügen eigen waren, ist es 
wohl am gerathensten, zunächst an x^Mvidsg zu denken. IJog- 
fvgag j^Aay/da; trugen auch Silene bei der Alexandrinischen 
Prozession, Athen. V, p. 197, e, und x^afMug^ p. 198} a. Auf 
dem Vasenbilde im Mus. Borbonico glaube ich eine fiaAAoiri? 
XXavig (s. oben , S. 120 fl.) zu erkennen. Eine Cblanis ist 
auch wohl das Uber Arme und Schultern geworfene Gewand 
des üppig gekleideten Dionysos in Panofka's Mus. Blacas, ph 
Xlllfl., und Bild. A. L. Taf. XllI, 3. Ueberall durften die 
so getragenen leichten Gewänder, von denen oben, S. J15, 
Anm., nebenbei die Rede war, meist in diese Kategorie ge- 
hören. Ein langes, weites Obergewand findet sich bei den 
Anaxyriden nie. 

Bei der Darlegung des SileneostUms , wie es sonst auf 
den Bildwerken vorkömmt, wollen wir von dem Einfachsten 
und Rohesten ausgehen. Nicht selten, wenn auch lange nicht 
so häufig als bei den Satyrn, findet man bei dem Silen ein 
blosses Fell, welches auf verschiedene Weise zum Kleidungs- 
stücke eingerichtet werden kann oder eingerichtet ist, in 
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seltenen Fällen auch als Kopfbedeckung dient, z. B. im Mus. 
Fio-Ctom. VII, 4, bei CUarac T. IV, pL 726,0, 1770 A (wo 
der UmsUukl besonders molivirt ist); wie denn ttberbaupt 
die oben (S. 137) in Betreff bestimmter Falle bestrittene Kopf- 
bedeckung der Sileae aus TbierhäuteD im Allgemeinen 
niebt durduius in Abrede gestellt werden bann, vgl. z. B. 
Gerhardts Ant. Blldw. T. GVIII, 1. Ausserdem steht dem Si- 
len als dygolxo) xal ainöXt^, wie die Satyrn (Lucian. Deor. 
oona C 4), der Schurz zuj der sich jedoch als besonderes 
Kleidungsstück (Bzp^. seient. de Mor^ Vol. II, pl. 43, 1) bei 
ihm ebenso selten tindet, als ein um die Mitte des Leiljes 
zusammengescbUrztes Gewand (auch wohl Denkm. d. a. K. 
li, 35, 419), meist das Himation, verhftltnbsmttssig httuig 
vorkömmt. Und wie alle diejenigen , denen nach Stand und 
Geschäft die Fixomis zukam, auch mit dem Schurz oder ei- 
nem scburzähnliob um die Milte des Leibes geknüpften Ge* 
wände aBgethan> gefunden werden, so trifft man bei dem 
Silen auch die Exomis auf dem Vasenbilde bei Millingco 
Peint. pl. UI (MUUer's Denkm. d. a. IL 1, 2, 11); denn ich 
zweifle nicht, dass die betreffende Figur, nach Millingen p. 
78: un homme qui paroit 6tre d'une oondition servile, kei- , 
nen Anderen vorstellen solle. Dasselbe Kleidungsstück ha- | 
ben wir oben, S. 132, bei dem Süen gefunden. Da bat es 
aber sehwerlioh dieselbe Bedeutung als hier und einen ei- j 
genthümlichen Grund. Der Silen der Vase trägt die xwfi 
oder den nllos, eine Kopfbedeckung, die zum Schutze ge- 
gen den Winter (Hestod. Op. et D. Ys. 546) und von Land- 
leuten, Hirten, Jägern getragen wurde (Horn. Od. XXIV, 231, 
Myro ap. Athen. XiV, p. 657, d, Callim. fr. 11 Spanh., Pa- 
nofka BUd. A. L. Taf. XiV, Mus. Borb. V4I, IQ, CUrac T. IV, 
pl. 736, 1788). Dieselbe findet sieh auch sonst bei dem Si- 
len, wenn er in einer Tracht erscheint, wie sie solchen Leu- 
ten eigen war, z, B. bei Clarao pl. 734 D, 1771, pl. 735, 
771, auch etwa pl 738, 1776. Und zwar iat sie bei dem 
Silen ein Prürogativ des Altere und der Weichlichkeit, wel- 
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Ohes er vor den Salyro voraus hal. Gans vorzugsweise häu- 
tg kikmnii ab«r boi jenem das Htmation vor, aUeio und in 
Begleitung eines Untergevi^andes; in der ersteren Art in 
allen HauptgattuDgen der Monumente, in der leUleren nur 
auC Reliefs in Marmor und Terracotta. 0omuow Ifiattw 
bei Pollns a. a. 0. Von derselben Farbe erbliekl man es 
mehrfach auf Wandgemälden bei dem Silen, z. B. in Raoul- 
Eoehette's Ghoix de Peint. dePompei, pl. 3. Die Art, wie 
es angelegt, ist mehrfaoh verschieden und in jeder Abwei-^ 
diung bedeutungsvoll. Am misten findet es sich, ausser 
der sohon angegebenen Weise, um den unteren Iheil des 
£lUrpers geschlagen. Phiiosophentraeht des Silen: Grenzer, 
Studien U, S. 273, RaouURochette p. 49, Anm. 3, p. 105, 
Anm. I, Minervini Bullett. Napol. III, p. 114. Zuweilen hüllt 
das Himation als weitpr Mantel den ganzen Leib ein, Fog- 
gim Mus. GafMt. IV, 63 (Tiresiasl), Armellini Scult. dd Garn« 
pid. III, 316; vgl. auch Pistolesi VI, 49, Gerhardts Ant Bildw. 
Taf. GX, 2, Galier. Giustin. II, 122, auf welchen Reliefs un- 
ier dem weiten Mantel eine Tunica mit kurzen oder Halb- 
ärmeln sichtbar ist. Auf dem letstgenannten bedeckt ein 
Stück des Obergewandes selbst einen Theü des Kopfes. 
Noch interessanter ist der Fall auf dem Vasenbilde bei Eaoul* 
Rochetie, p. 27, Vign. Hier ist der Mantel hinaufgezogen 
und bedeckt den Kopf, mit Ausnahme des Gesichts, und 
Brust und Rücken. Der Herausgeber erklärt diese Drappi- 
rung p. 37 auf eine schwerlich zu billigende Weise. Am 
besten denkt man wohl an etwas Orientalischer Weichlich- 
keit Eigeulhüraliches, vgl. Winckelmann's Werke IV, S. 192. 
Aehnlich ist gewiss das Schieiergewand des. Silen auf dem 
Relief im Mus. Ghiaram. 1, 35, tu erkUirMi, von welchem 
Gerhard (Textz. d. Ant Bildw. S. 18, Anm. Ii) meinte, dass 
es den Silen als Bakebischen Priester bezeichne: sowie der 
Schleier Uber dem Haupte des Silen auf dem Relief, Monum. 
Matth. III, 22, 1, und auf dem kürzlich von Panofka (Arch. 
Ztg., N. F., 1847, S. III) beschriebenen Wandgemälde. Der 
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GhitoDi welcher sich zwar niehl in xielen, aber docb io 
mehreren Beispielen bei dem Silen findet , als selbst sehr 

gelehrte Archäologen geahnt zu haben scheinen , ist entwe- 
der der ärmellose oder mit kürzeren Aermeln versehene 
(vgl., ausser den eben angeführten Reliefs, die bei Pistolesi 
V, 39, Mus. Napol. T. 11, pl. 12 (Greuzer's Studien S. 260, 
VigD.)f und Bartoii et Bellori, Luc. sepulcr. 11, 2 t (Creuzer S. 287, 
Yign.)), oder der x* x^*9*^^9» tunica manuleata: vgL 
Spon's Miseell. p. 26; Mus. Pio- dem. IV, 28, Pistolesi V» 52, 
Gell. myth. LV, 281 »); Ganina L'ant. Tusc. t. LH, 2, Gampana's 
Ant. op. in plasL P. 11, t.*45, Agiacourt's Fr. de sc, XXI, 8. 
Beide Arten von Chitonen reichen, wo sich die Lttnge beob- 
achten iSsst , meist etwa bis zum Knie. Nur bei dem ersten 
Beispiele der letzteren Gattung von Sileodarstellungen findet 
sich der Chiton allein. Alle de^uten in gewissem Grade auf ein 
Weitsches oder orientalisches Wesen. Noch mehr gilt dieses 
von dem Gostüme des Silen auf dem Relief im Mus. Ghiaram. 
I, 34, welches, wie es scheint, in einem unteren Chiton 
mit langen, engen Aermeln (denn hier ist es ganz deutlich, 
dass man keinen Vorstoss anzunehmen habe, vgl. S. 114, 
Anm.) und einem oberen, weiteren, mit kürzeren Aermeln 
versehenen und mit Frenzen verzierten, und ausserdem noch 

1) Dieses Beispiel führe ich hier auf Tiscontl's AuctoritSt hin 
an, weldier (p. 67) dem Silen una tunica manuleata, In cui soltanto 
ha U destro bracdo inserito, ed un palliolo che tien rawoltcal si- 
nistro zuschreibt. Gerhard spricht von „langen, mit dem Gewand, 
wie es scheint, nicht verbundenen Aermeln", ohne das Dasein eines 
Chiton anzunehmen, und ist geneigt, jene Besonderheit der Laune 
des Künstlers zuzuschreiben (Beschreib, der St. Rom, II, 2, S. 193 fl., 
Anm.). Visconti nahm wahrschelnlieh an, dass die Tunica als meist 
vom Körper losgerissen und von dem langen Mantel verdeckt zu 
denken sei. Und daran möchte auch ich eher denken als an Laune 
des Künstlers. Oder hätte man nicht an eine eigenfUcbe tunica ma- 
nuleata zu denken, sondern an etwas Aefanliches wie die aus dem 
Oriente stammende Aermeltracht, ven weleher oben, S. 100, Anm., 
die Rede war? 
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in einem Maotel besteht Nach der Beechaffenbeit der Fran- 
xan EU urtbeileDy kttnnte der obere ;^crcay sehr wobl ein ftaX- 

XiüTog sein »). Die Herausgeber erinnern (p. 82, Anni. 10) 
an Silen, König von Nysa, nach Diodor. III, 71, und an 
das GostUm barbarisdier Könige, auch daran, dass Silen 
dem sogenannten Indischen Bacchus in Bezug auf das Go- 
stüm wohl gleich gestellt werden könne. Dieses Letztere 
hat, wie wir gleich sehen werden, seine Richtigkeit: es 
frägt sich aber, ob auch in Betreff des vorliegenden Falles. 
Der Chiton ist zwar länger als bei den eben angeführten 
Beispielen, aber doch kein eigentlicher j^. noöriQtjq. Eine 
Zasammenstelliuig des GostOms des Silen mit dem des Die- 
nysosv während des Indischen FeMzuges findet sich in Lu- 
cian. Bacch. C. 2. Nachdem Dionysos beschrieben ist als 
§9 n0pfVQid$ 9tul X9^^ ifAfla^tj bespricht Lukianos den Si- 
len: h nponmr^ nai rouio». Dieser uponmvog ist als eine 
weibische Tracht zu fassen, als ;^£Ta)f und gewiss auch als 
jjf. dianiCog (Athen. V, p. 198, c), vgl. Becker's Charikl. 11, 
£k S27, 352, HuUeman z. Durid. fr. XXXI, p. 108 (an wel- 
cher Stelle der ttltliche Polysperohon , in der Trunkenheit 
ipdvofifpog xQoxu)Tüi> xul vTiodov^fvog JlmvMvta und ogyioii- 
fU¥'os sehr an den Sileo erinnert), und Uber den MQoxwtig 
als Dionysische Tracht: Welcker's Nachtrag, S. 109 fl. Wie 
sich ausserdem die orientalische (Eor. Gycl. Ys. 186, Xenoph. 
Exp. Cyri I, 5, 8) und weibische Prunksucht mit Hals-, Arm- 
und Bdngeschmeiden her^usschmUckte, so finden wir Aehn* 
liebes auch bei dem Silen und den Silenen auf den Bildwer- 



') Fransen auch an dem Schurzgewande des Silen bei Pistolesi 
m, 28. Der Fknnzenbesatz — aUerdings kein Bakohisclies Abseiehen 
(Qerliard Beschr. d. St Rom II, 3, S. 176, Anm.), obgleich er mehr- 
fach auch bei Figuren des Bakchischen Kreises vorkömmt, vgl. S. 119, 

Anm., und den Dionysos bei Panofka, Mus. Blacas pl. XIII, Bild. A. L. 
Taf. XIII, 3 — hat in diesen Fällen die in Betroff der richtigen Auffas- 
sung der Silendarstcllungen wohl zu beachtende Beziehung, welche 
8. 112, Anm., dai^elegt ist. 
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kcn, ■onanllieh auf de& VasenbildMiii Tgl. b. B. Labordt 

I, B7, Tisdibein I, 96, 40, 42, 49, Mfllin Yas. fl, «2, 67, 

Inghirami V. F. III, 271. Ein Kleid, keinesweges übertrie- 
bener Weichliofakeii und Prunksucht, aber doch des Luxus» 
ist auob die welehe nach Athen. V, 107, e, di»* 

jenigen Polizeisilene trugen, die nicht mit der purpurnen 
Ghlanis angetban waren. Wir fassen dieselbe am liebsten 
als Gfalamys. Bei dem Pollux (IV > 116) wird eie unter dea 
auf der tragischen BOhne gebrauchliehen inißXrnAotMm aufge- 
führt. — Dass endlich Silen auch mit der eigenllicbeu nav- 
oiiA/a ausgerüstet gedacht wurde, ist sieher; aber nur, 
wenn er als Krieger auftrat. Dasselbe gilt Ton dem DIonTf* 
SOS (Diodor. IV, 4, Wclcker's Nachtr. S. 107) und den Sa- 
tyrn (Athen. V, p. 200, e), vgl. Denkm. d. a. K. 11, 38. 
Belege von Kunstwerken für den Silen: Denkm« d. a. K. U, 
42, 516, auch II, 38, 443, und Call. mytb. LXI, 237. 

Von jenen eigentlichen Gewändern sind die elegante- 
ren audi als bunt geOlrbt oder gestickt zu denken. Dahin 
gehört auch wohl das ^f{^«rior^ ein Name, bei dessenEr- 
kläruni^ die allen Grammatiker sowohl an die Insel Qj^ga 
als an die ^ijfjfs dachten. Die Stellen am vollständigsten 
bei Sehneider, S. 166. Dass er keinesweges „eine allge- 
meine Beeeichnung für sSmmtliehe Thterfelle'' gewesen, win 
Gepperi (S. 274, Anm. 3) meint, kann als ausgemacht gel- 
ten. Das Heiste spricht für die Annahme, dass das ^pcrior, 
welches als nomikop bezeiclmet wird, als tfMtwv i'c»/p«- 
(ptjtov zu fassen sei, wie bei dem Ilesychios auch der Aus- 
druck noixikov erklärt ist. Insofern darunter ein ;|(«Ta>y zu 
verstehen ist, unterscheidet es sich also nicht von dem 
(wctMro^ oder Ci»dmT6g (S. 85). Dass es aber auch einen 
j^iTfov bezeichnen kann, und selbst einen nodtjQfjg^ dürfte 
keinem Zweifel unierliegen, ebenso wenig als dass es in 
der letzteren Bedeutung unter den Thiasoten des Dionysos, 
welche im Satyrspiele auftraten , vorzugsweise dem Silen 
zugeschrieben werden muss. Bei dem Pollux ist leider die 
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¥orm des ^^aio» nicht genauer aofiegeben; aueli leeel siob 
aoa der SleHong swisolien dem Übrigen Beslaadtheile der 

üonvQtxrj (G&^g für jene kein sicherer Schluss ziehen. Pol- 
lux selbst spricht VII, 48, von i(iattov , andere Grammati- 
ker ebenfelU, oder von ninXo^, also in unbestimmter Beseidn 
soDgflweise, vgl. über den letitoren Aosdniek Mttfler, Handb. 
der Arcb. §. 340, 3, BöUiger, Raub der Kassandra, S. 69, 
Bomemann und Po{>po z. Xenopb. Gyrop. III, 1, 13. Es liegt 
«ber auf der Hand, dass der Name 0i^Qtntov sich nicht auf 
die Form, sondern auf den Schmuck und allenfalls auch auf 
den Stoff (nur wohl niobt Tbierfelle) bezieht. Auch im Sa- 
iyrspiele mttgen ^gmut von verschiedener Form vorgekom- 
men sein, und anderseits wOrde man Unrecht tbun, den 
Gebrauch des ^tiQaiov nur für jene Art des Drama gelten 
zu lassen, etwa aus dem Grande, weil PoUui es nur unter 
der Rubrik der e«ni^xif erwHhat. Auch folgt nieht 

aus dem Zusatz des Pollux, %o Aiowaiamov, dass es nur 
von dem Dionysos oder im Dionysischen Culte getragen 
wurde — die ^gm»^ findet man bei Alben. X, p. 424, f^ 
auch im Apollinischen — , oder dass ve 0Tigmo¥ t3 eine 
eigene Gattung der ürigaia bildete. Nur so viel ist sicher, 
dass die ^i^guha bei jenem Gotte und in seinem CulUis vor* 
Eu^Bweise vorkamen , wie ja die uMika (Iberatl >). 

Dagegen beruht die von berühmten Gelehrten aufge- 
stellte ^leinung, nach welcher Silen (auch im Theater] aus 
Blnmen ausammengewebte Gewänder getragen haben soll, 

') Ich will, wenigstens hier in einer Anmerkung, nicht ver- 
schweigen, dass mir bei den Oti^am mehrfach der Gedanlie an die 
Sijqifi gekommen ist, die ipsis Teris similes (Piin. N. H. VI, 17, 20) 
cbre Uwr «^^«(mt sollten ««■ /»yotf/iara (Poll. VII, 76), welche letz> 
teren nach Bemhardy's (z. Dionys. Perieg. Ys. 756) ricbtieer Ansicht 
nichts Anderes waren als die habitus -vel stragulae, quibus homlnum 
et belluarum etiam monstrosarum formae textrinae subtilitate es- 
sent expressae. Inwiefern m!t Recht, dazu bedarf es noch wetterer 
Untersuchungen . denen die Anführungen und Bemerkungen bei Bern- 
hardy, p. 731111., und Becker Chaiikl. II, §.33011., Vorschub leisten. 
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auf Missvmtand ; ebensowohl als die Annahme dnes Chiton 
von Hea. — Bs wird eben der AnoCöritilken wegen zweok« 

massig sein , dieses gründlich darzulegen ; zumal da selbst 
Müller, Etrusker II, S. 215, dem Irrthume sein Ohr geöff- 
net hat und derselbe , wie wir aus Sohmidt's Diatr. in Di- 
thyr., p. 202, sehen, noch Jetst als ausgemachte Thatsache 
gilt. Casaubonus' Meinung stützt sich zunächst (vgl. p. 62 fl.) 
auf die Stelle des Por{^yrios bei dem £usebios, Praep. 
Evang. Ulf 110: *0 JSeiXrivoQ if^ftßolop rfjg nviVftutt»i}g u&- 
^rfOeoig ovk okiyu av^ßalXo^xivrig tw navxi. SvfAßoXa de iavi 

«vtov (Casaub. avTijg) im^dtt/fta tijg npogytiov n§g} tiv 
ai^a naxvr>itog. Es bedarf aber nur eines Blickes um zu 
sehen, dass ipUap^op durchaus. nicht passt und in q^uXttp^ 
009 zu verSndem ist, was schon Greuzer (Zur Andrologie 
I, S. 399), und mit grosserer Bestimmtheit Welcker selbst 
(Nachtrag, S. 201) vorgeschlagen hat. Dennoch wollen wir 
TO iplXnu^ov dem Silen nicht absprechen: er liebt und trSgl 
Krftnze aus Blumen, nicht allein auf dem Kopfe, wofür Ga- 
saubonus Virgil. Ecl. VI, 16 anführt, sondern auch am Halse, 
über der Brust, in der Hand, wie aus den Bildwerken er- 
hellt (vgl. z. B. Pistolesi UI, 28, V, 19, Laborde 1, 87, und 
die Silene in den Denkm. d. a. K. II, 40, 478); und das 
zwar hauptsächlich als Zechbruder und Trunkenbold oder 
als ver^rtelter Weichling. Jene Kränze nun sind dem Ge- 
brauche des gewöhnlichen Lebens entnommen; vgl. Gasaub. 
p. 63, Visconti z. Mus. Pio-Glem. iV, p. 44, Büttiger, Sa- 
bina 1, S. 240 fl. Diesem aber waren Kleider aus Blumen 
zu demselben Behufe ganz unbekannt. Oder wollte man 
sich für das Gegentheil etwa auf Dionys. Perieg. Vs. 754 fll. 
berufen? Was Casaubonus veranlasste ^ jene den Silenen 
als besondern Liebhabern der Blumen zuzuschreiben (p. 107), ' 
nnd die Worte des Dionys. Halikara. VII , 72 , dass bei den 
Prozessionen die als Silene Costümirteo ne^ißoiata in nav- 
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M^g wß&ovg getragen hatten. Aber wer in aUer WeU wird 
Mer nicht unter mr&oc gefärbtes Zeug (Meineke Fr. Com. 

Gr. II, 1, p. 382) verstehen? Ist ja doch auch bekannt, 
dass das Wort ävd-og Universum colorum genus bezeichnen 
kann (Bernhardy z. Dionys. Perieg. Ys. 1178» p. 831), in 
weldier Beziehung die SteUe aus dem Kyprisdien Gedichte 
bei Athen. XV, p. 682, e, Interesse hat, nach deren Lesung 
man zweifelhaft wird, ob die Worte Piaton's (De rep. VM, 
p.557): Iftmttov nMÜop, itSa§¥ uv^ta* iunon»tX^09 nidit 
vielmehr auf blosse bunte Färbung, als auf ap&f] ivvq^aotiiva 
(Poll. VII, 55) zu. beziehen seien , welches Letzlere unter An- 
deren auch Sdböne (p. 2^ und Becker (Gharikl. S. d6€) 
ann^mien. Nodi geriogeren Schein aber als jene Stelle des 
Dionysios hat die von Welcker (p. XC) hinzugefügte des Cle- 
mens Alezandr., Paedagog. 11, 10, p. 233: uL di vo7g 
Ci» fo«iivf«# ia4Hi%^ Ba%%»moiq uut ztlmiMotg nmwtAiiJnim 
XriQoig. Hier ist allerdings ganz ohne Zweifel das Wort av- 
&og im eigentlichsten Sinne zu nehmen, aber ebenso sicher 
audi an bunt gefärbte oder gestickte Kleider zu denk^ 
Im Obigen Ist genügendes Material gegeben zur Bestim- 
mung des theatralischen CoslUms des Silen, meist unter 
dem von Müller im Bandb. der Arch. §. 336, 3, richtig an- 
gedeuteten Vorbehalte, zum Thett aber auch in unmittelba- 
rer und vollständigerer Weise. Betrachten wir nun zum 
Schlüsse noch einmal die wichtige, schon öfters (S. 28 fl., 
71, 74 fl., 84, 91) berücksichtigte Darstellung des Piode- 
mentinischen Mosaiks, so dürfte die Deutung der Hauptfigur 
desselben auf den Silen auch zu der Bekleidung sehr wohl 
passen. Denn wer wird diesem jetzt den bunten , langen 
Aermelohiton noch abzusprechen wagen? Ausserdem trSgt 
die Figur, wie es schont, Über der linken Schulter ein zu- 
sammengelegtes, nach vorn weit herabreichendes Gewand, 
welches ich am liebsten als die Ghlanis fassen möchte, und 
der Schleier, welcher das Hinterhaupt verhüllt, wallt auf 
dem Rücken und zur Seite tief und weit herab. Dieses 
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Schleiergewaod (M(f4iifw9P, vgL «uMar deo AnftllinuigeD 
in den Pitt, d'fire. III, pag. 32, Anm. 10, bei Grevier E. 

GalL, A. 284, und in 0. Jahn's Arch. Beitr. S. 204 fl., S. 
335 11., Anm. 19, Schöne im Mus. des Rhein. - Westpbäl. 
Sohulük-VareiDS lU, 2, S. 21201.) ist von gelbMeher Farbe. 
* Wir haben den nponwog (x^^Mif) so eben bei dem Silen 
gefunden wie bei dem Dionysos, lieber die Beziehung der 
Safranfarbe: RaouURocbetie Moo« io^. p. i35, Anm. 3, wo 
die Berufung auf den *Hp§mlijg u^ontno^ipog bei derOm* 
phaie recht passend ist. Einen blassgelben Schleier hat 
auch der Asiat auf dem von Paoofka beschriebenen Wand- 
gemälde, Arcb. Ztg., N. F., S. 109 fll. Der Schleier des Si* 
len auf dem anderen, oben S. 147, erwUhnlen Wandgemttlde 
ist weiss, vgl. darüber Winckeimann's Werke, V, S. 38. 
Das Verbälioiss des Gostüms^ dieses TheatersUens zu dem 
auf unserem Yasenbilde und den anderen übidieh bekleide- 
len ist im Allgemeinen dasselbe, wie das, in welchem das 
Gostüm des Herakles auf dem PioclemeDtiaischen Mosaik zu 
dem steht, in welchem dieser Heros auf unserem Tasenbilde 
erm^eint Man kann allerdings fragen, ob der RepiüsenlaiU 
des Silen auf dem letzteren als vollständig so bekleidet zu 
betrachten sei, wie er auf der Bühne erschienen war, zu- 
mal da er ja auch ohne Fussbedeokung dargestellt Ist; alleiB 
so viel ist denn doch unzweifelhaft, dass er keinen langen 
und lang beärmellen Chiton getragen haben wird. Wenn 
Silen mit diesem angethan war, fehlten ihm sicherlich die 
AnaKyriden, und umgekehrt. Jene Parallele führt nach dem • 
S. 87 fl. , Anm., Bemerkten zu der Frage, ob auch bei dem 
Theatersilen die leichtere Bekleidung im Allgemeinen für das 
Frtlhere, die vollständigere für das Spatere zu bdten sei. 
Bei allen Bedenken, welche sich etwa vom mythologischen 
Standpunkte aus gegen eine bejahende Antwort erheben 
könnten (wobei indessen zu erinnern, dass es an einer nur 
irgendwie so zu nennenden Geschichte der YorstellungeQ von 
dem Wesen und der Darstellung des Silen durchaus fehlt}, 
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glanben wir doch^ dass «iae solebe Antwoii wiii mehr die 
Wiliriieil trofleD durfte, iüa die entgegengesetite. Die Denit- 

mäler, und namentlich diejenigen, auf welche es hauptsäch- 
licb ankömmt, die zunächst oder unmittelbar auf das Thea- 
ter besttgUeben , begünstigen diese Ansidit 

Wir wenden uns jetzt zu den Satyrn. 

Die MaslLen derselben zeigen die bekannten Stumpf- 
nasen und Ziegenohren. Das auf der Stirn aufrecht gestellte 
Haar (Dionys. Balicam. Vil, 72, Etyoi. m. p. 764, 9, Achüo« 
bei Athen. XV, p. 690, b, Friebel Satyrogr. p. 28fl.) ist nur 
in einigen Fällen bemerkbar. Durchgängig Bärie; überall 
tiemliel^ gleiches Alter, glmher Gesichlsausdruok; s. oben 
S. 35. Auf dem Pompejanischen Mosaik ist, nach der colo- 
rirten Abbildung bei Gell (Pomp. N. S. pl. XLV) zu urthei- 
die Maske des einen Ghoreuten violett- rüthlioh, und 
das besonders deotliefa und auffallend angegebene Yorderhaar 
an der Spitze roth. Das erinnert an den Zuloiog nvQQoyL 
pUog (S. 34) und an die nv^goi, welche auf den ^tnv^iitq 
^eo$ wohnten (S. 127, Anm.). DieF^age: quid enim rufam 
barbam in statua memorari attinebat? wird G. Hermann jetzt, 
da bemalte Statuen etwas sehr Bekanntes geworden sind, 
Bieht mehr einwerfen. Eher könnte man sich daran stosseoi, 
dass gerade der Bart und nur er hervorgehoben. Das ist 
aber geschehen entweder weil er durch Dicke und Länge 
besonders ^hervorstach — was fUr den Satyr als Nachbild 
des iSuXoQ ivntiymp aiydg noaig (Leonid. Tarent. in der 
Anthol. IX, 99) sehr passte — , oder weil nur er röthlich 
war und diese röthlicbe Farbe als besonders bezeichnend 
gdt. Wer keine dieser beiden Erklärungen zulassen will, 
wird an rothe Backen zu denken haben. So viel ist sicher, 
dass Färbung des Gesichts und auch des ganzen Körpers, 
namentlich rothe, bei den Satyrn ebensowohl vorkam als 
bei anderen ähnlichen Wesen des Bakehischen Kreises an 
Gultnsbildem und anderen Bildwerken und in den Mummo- 
reien der Feste, an welche sich das Theator anscbliesst, 
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auch bei menschlichen Festfeiernden des Gottes (die übri- 
geos meist als ihn oder seine Thiasoten darstellend zu be- 
trachten shidy vgl. Chr. G. Schwarzas Opusc. acad. p. 76 fl.» 
Grysar de Derlens, com. p. 22 fll, G. Fr. Hennami's Lehrt», d. 
gottesd. Alterth. §.29, 18), und zwar in der Weise, dass die 
FürbuQg ursprUngUob auch die Maske vertrai, vgl. MüUer's 
HaDdb. d. Arch., §.69 u. 389,3, Greuser's SymboKk IV, p.594, 
Welcker's Nachtr. S. 193, Anm., Athen. V, p. 197, f, Böttiger's 
Kl. . Sehr. 1, S. 251 fl., Köhler's Masken, S. 5 fll. Und^ auch 
das ri(tbliche Haar ist bei einem Satyr, als BarbareD und 
verschmitzten Wesen, sehr passend: man denke nur an den 
bekaonten Sola venn amen nv(}^Iag und an die Sclavenmasken 
in der Komödie bei Poll. IV, 149. 

Die Bekleidung der Satyrn besteht in einem Schurz 
um den Unterleib, neQlCojfxa (Dionys. Halic. VII, 72), subli- 
gar (Juvenai. Sat. Vi, 70). Dieser ist aus Ziegenfell; hinten 
erscheint der Schweif, vom das aufredit stehende Glied, 
welches als aus rothem Leder nachgemacht zu betradiCen 
ist (schol. Ar. Nub. Vs. 538 0., Suidas s.v. (pallol) und auf- 
recht steht, wie auch ol £atvQo$f tov Atovvaov UqqI^ h 

^hfißülop Tov d^flov TTQj^yfjiaxog (Arelaeus de acutis morbis 
G. XII, vgl. Casaubonus und Bamhach p. 65 fl.), während 
die Komödie ^10% ^mißafidwij awh$pw na&stfAivop, i^v^ 
0Qdv ttxpov , naxv, welche Worte des Aristophanes (Nub. 
Vs. 538.fl.) durch die in den Denkm. d. Bühnenw,, Taf. IX, 
zusammengestellten Vasenbilder vollkommen bestätigt und er- 
klärt werden. Dieses Glied erwähnt auch Euripides im Cycl. 
Vs. 444 fl. , nach Musgrave's von G. Hermann mit Recht ge- 
billigter Erklärung. X^ur in einem Falle ist der Schurz von 
Z^g. Beide Arten von Schurz kommen bei den Ghorsatym 
des Drama auch sonst vor. Die Belege in den Denkm. d. 
B. Taf. VI; der zottige Schurz der Ghoreuten auf dem Pom- 
pejanischen Mosaik ist von weisser Farbe. Bei. jener indet 
sich PhaBos und Schwanz auf den beiden andern Monumen- 
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leo nicht angegeben. RUcksichllich der Gemme kann freilich 
Diobt Uber den Sdiwane geurtheilt werden. Der Schurz ist 
somit ziemlieh derselbe, welchen man auch bei den Satyrn 

ausserhalb des Thealers antrifft, vgl. Mus. Pio-Glem. IV, 21 
(Gali. myth. LXV, 264) , Mus. Worsley. 1; 15 (Denkm. d. a. K. 
I, 1, 4), Gampana 11, 44, Agincourt Pragm. de sculpt. pl. V, 
Zannoni Galler. di Firenze, Ser. 5, t. 16, 5, Deokm. d. a. 
K. 11, 39, 461. Auch hier verdeckt der Schurz das Glied 
und der Schwanz ist meist nicht sichtbar. Mur bei den ' 
Faunes Porteurs bei Glarac T.III, pl. 298, 1725, findet sich 
ein ähnlicher Schurz und das Glied, welches doch, trotz 
des Anscheins vom Gegentheily wohl als an dem Schurze * 
befindlich zu denken ist; in welchem Falle mit diesen Dar- 
stellungen die auf der Wiener Vase (s. S.35fl.) in dieser Be- 
ziehung zunächst zusammenzustellen ist, wie mit dem Belief 
des Yaticanischen Museums in Betreff des Schwanzes. Das, 
was wir auf dem Pompejanischen Mosaik und auf der Ber- 
liner Gemme sehen, ist das Natürliche. Ist es deshalb von 
den Kunstlern beliebt worden oder blieb im Satyrspiele wirk- 
lich zuweilen, etwa in späterer Zeit, Glied und Schwanz 
weg, wie der Pballos in der Komödie? Der Schurz von 
Zeug auf unserem Vasenbilde ist durch Stickerei verziert. 
Dasselbe findet sich auf den beiden andern Thongefössen, 
wenn auch in anderer Weise i). Wir können nicht unter- 

') Unter den Verzierungen, welche sonst vorkommen, bemerkt 
man eine, die deshaU» besondere Aufmerksamkeit auf sich zieht, weil 

sie an derselben Stelle in ganz derselben oder so gut wie derselben 
Form nicht allein bei den drei Ghoreuten des Hamilton'schen Vasenbil- . 
des, sondern auch bei dem alten Satyr auf dem Wiener Thongefässe vor- 
kömmt. De Witte betrachtet dieselbe bei Gelegenheit der Erklärung 
des letzteren Monuments (ßl, c6ram. I, p. 144} als une sphaera, 
embtöme 6minemment 6rotique. Aber sie findet sich nicht aUein an 
den Schürten von Satyrn, sondern auch an dem des Atalante auf 
dem Spiegel des llus. Gregor., I, 35, 1, woselbst sie von üngharelli 
(p. 5) fUr una rota, simbolo delle vittoiie da lei ottenute neUe corse 
delle carette, gehalten wird. Femer koount sie nicht nur an Schur- 
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lassea, darauf aufmerksam zu machen, dass der eine Sohiirai 
«08 Zeug neben den vielen aus BocksieU, wie si» auf on* 
eerem Vasei^ilde vorkommen, etwas Auffitttendes hat Wo 

wir mehrere zu Salyrn costümirle Choreuten neben einander 
sehen, isi der Schurz ganz gleich gebildet.. So auf dem 
Tiscfabeinsohen Vasenbflde und dem Pompeimisohen Mosaik« 
Freilich befinden sich auf jenem nur drei, auf diesem nur 
zwei solche Personen. Mit den Abwechselungen in Betreff 
' des Sdmiuckes und der Kleidung, wie sie sonst auf unsa* 
rem Monumente bemerklich sind , hat — das ist klar > diese 
Sache Nichts gemein. An eine Gedankenlosigkeit zu glau- 
ben, wird uns schwer. Wie nun, wenn ein Schurz wie der 

des Bonikos, aueh dem Demetrios und dem namisnloaen 

■■I Iii 

zen vor, gondern auch an dem kurzen Chiton der Amazone auf der 
Berliner Vase, Arch. Ztg., N. F., Taf. VIL Und nicht bloss an Klei- 
dungsstUcken, sondern auch an einam der Rosse in MÜÜBgen's Peial 
de vas. Gst,, pl. XXXVL Hier denkt man zunächst an ein. Zelchsa 

von der Bedeutung* des San und Kopps. Auch gleicht das Zeichen, 
von welchem wir reden , vollkommen gewissen aus Inschriften (auch 
Attischen) wohl bekannten Formen des 0; und so hat es auch Mil- 
lingen (p. 58, A. 4) gefasst: La lettre thöta de forme ancienne sur 
1a cuisse des chevaux (?) en dösignoit la race. Ob diese oder eine 
ähnliche Erklärung fttr diesen Fan zulässig sei, wotten wir dahin 
gestern sein lassen. Sonst zweifeln wir nicht, dass mm an ein 
Amulet zu denken habe. Darauf fOhrt nameDtUch audi das andere^ 
mit dem unsrigen genau zusammenzustellende Zeichen auf dem Kleide 
der Amazone. Ja irren wir uns nicht, so erhält vielleicht eine ganze 
Classe von Münzen von hier aus ein neues Licht, und jene Denk- 
mäler wiederum von diesen. Ich meine die von Lewezow in den 
Abhandl. d. K. Akad. d. Wissensch, z. Berlin, 1833 (1835), S. 189 fll., 
behandelten Münzen mit dem Typus des vierspeichigen Rades , neben 
welchem der desOorgoneion hergeht (S. 207), welches letztere ganz 
entschieden in Jene Kategorie der Amulete gehtfrt Selbst in topogra- 
phischer Beziehung lassen ^h mehrere dieser Münzen mit der Dar* 
Stellung auf der Berliner Vase zusammenstellen. Auch wird auf den 
„Kreuzball" auf dieser so wie auf anderen ein weiteres Augenmerk 
zu richten sein. Doch so viel von diesem Gegenstande an dieser 
Stelle I 
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ChoreuteOy der die buulesle und vollständigste Kleidung 
bat, aEuauweisoDi wena diese drei als durch jene Eigen* 
thümliobkeit des Sohuraes vor den Übrigen Gfaoreuten aus- 
gezeichnet ^ als Protostaten oder Aristerostaten zu denken 
wären? Dass eine Auszeichnung dieser Choreuten und un- 
ter ihnen wieder des GhorfOhrers in tthnlicher Art, wie 
die angedeutete , Statt gefunden habe , ist schon an sich sehr 
wahrscheinlich (vgl auch Genelli S. 136); dass Demelrios 
unter ihnen war, unterliegt keinem Zweifel, wenn unsere 
Yermiithang, dass er der GhorfUhrer gewesen sein mOge, 
das Wahre trifift; dass endlich der Chor von zwölf Perso- 
nen, wenn er in Reihen oder Gliedern aufzog, drei Aristero^ 
Staten oder Protostaten gehabt habe, liegt auf der Hand 

Ausser dem Schurze haben die Ghoreuten keinerlei Art 
von Bekleidung. Diese bedeutende Nacktheit der Chorsatym 
findet sich ganz in der Weise, wie wir sie auf unserem Va- 
aenbilde sehen, in allen Eunstdarst^ungen. Dass sie aber 
getreu dem Leben nachgebildet sei, scheint besonders auch * 
aus jenen bekannten Worten des üoratius (A. P. Ys. 220 11.) 
SU erhellen: 

Garmine qui tragico vilem certavit ob hiroum, . 

Mox etiam agrestes Satyros nudavit. 
Auoh bei dem Lukianos (Bacch. G. 3) werden die Satyrn als 
/vfip^T«^ i^X^ioT^i bezeichnet. So behauptet denn Weloker 
(Nacbtr. S. 336) ^ dieselben seien bis auf ein umgeworfenes 
Bocksfell nackt erschienen, und der Erklarer des Pompeja- 



*) Uebrigens merke man auch darauf, wie wohl der Umstand, 
dass der Schurz der nach unserer Meinung vor den übrigen bevor- 
zugten Choreuten nicht aus dem gewöhnlichen Ziegenfelle , sondern 
aus gesticktem Zeuge besteht, zu dem oben S. 92 Gesagten passt. 
Ja es wftre nicht unmöglich, dass die drei Chorsatyni aitf dem 
Bamilton'schen Yasenhilde, welche gleichfalls gesttokta Sehurse tra» 
gen, die Protostaften eiiies Satyrchors sein sollen, die man, da der 
ganse Chor nicht abgebildet werden konnte oder sollte> sehr passend 
als die Reprttseatanten desselben dargestdlt hatte. 
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niflohen Mosaiks y Becchi, schreibt von deo Choreuten; Quesii 
pars non aver altro da fare per mostrar» in suUa sceoa, 

che calarsi sul viso la detta maschera i). Indessen ist es 
ein eignes Ding mit den Ausdrücken yviipog und nudus. 
Hiess doch selbst der, welcher ip j^irimr/irjiQi einherging, 
yv^pog, vgl. Eraner z. Plat. Phoc. IV, p. 11. Die Luperci, 
welche nuda ferunl posita corpora veste (Ovid. Fast. L. II, 
282) y weil ipse deus nudus nudos jubet ire ministroS| nec 
satis ad cursus ooftimoda vestis erat, dürfen wohl zur Yer- 
gleichung herbeigezogen , nicht aber ganz gleich gesteilt wer- 
den. Sehen wir uns nun bei den Schriftstellern nach 
dem SatyrcostUm bei den Festprozessionen und in dem Thea- 
ter genauer um, so finden wir bei dem Dionysios a. a. O* 
als GHivag Toiq elg ^axvQOvg eiitau&{7ßcp angegeben neQiCoj- 
fiota »ai öo^al tgaymp* Also ausser den nsgtC^inna noch 
Bocksfelle, denn in der explloativen Bedeutung ist das uai 
hier sicherlich nicht gebraucht. Man kann den Satyr in 
der Gall. myth. LVl, 270 , vergleichen. Dionysios fügt noch 
hinzu Hul oQ^OTQix^e inl tatg %6ipaXtt7g <p6ßai, %ai Öam 
TovTOtg ofAo&a» Die letzten Worte werden durch unsere 
weitere Darlegung von selbst klar werden. So viel ist ge- 
wiss, dass an den Phallos nicht zu denken, wie Haoui- 
Rocbdtte (Choiz p. 29, Anm. 2) meint; auch deshalb nicht, 
weil die ne^iiMfAuxa, an denen der Phallos sitzen musste, 
schon erwähnt sind. Bei der Alexandriniscben Pompa be- 
fanden sich JSatvgo& ipotvintldaq n^QtßeßXtjfUvot (Athen. V, p. 
198, f), der ^tvgoi inettov «iieodr«, nttvonXiag ol fnip agyvgSg, 
Ol di x^^^'^i tx^vTfg (p. 200, e) — wie sie natürlich nicht 
auch den Chor im Satyrspiele gebildet haben werden, wenn 

■) Vgi auch Bode'8 Gesch. d. Dramat. Dichtkst., S. 88, Anm. % 
welcher die Annabmo der Nacktheit durch den Umstand, dass sie 
Phallosträger gewesen seien, begründet; eine Meinung, deren Unhalt- 
barlceit durch einen blossen Blick auf die Gefassmalereien, welche 
die ältere Komödie angehen (Denkm. d. B. Taf. UI und IX), dargethan 
wird. 
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«8 9mb möglidi ist, das« sie in deoiMlbeD^ls Krieger vor^e- 
filbri wordeD (Weloker, Naebtr. S. 297 fl.) — , nioht weiter zu 

gedenken, vgl. oben S. 150. Man könnte einwenden, dass 
bei diesen beiden Scbrifistellern nicht von eigentlichen Thea- 
teraatyra 'JÜe Rede seu Aber ein solcher Einwand, glaab' 
idi, wttrde schon an sich kaum einigen Schein haben. Wen- 
den wir uns nur zu den unmiltelbaren Quellen für das Co- 
sta» der Theatersatym, unter denen der Kyklops des £u- 
ripides den ersten Rang einnimmt Bier erwSbnen die Ghor- 
satyrn als ihre Tracht: Tgdyov x^^^^^y Vs. 81 fl. Dabei 
denkt Gasaubonus (p. 185} an eine pellis caprina humeris 
dremoposita, Httpfner (in der Ausg. des Kykl., p. 41), nach 
Barnes und Musgrave, an* die ^^Xcerya, vestis, quae hibemo 
tempore superinduebatur iunicae extcriori, von der es ex 
Homer. Od. (. v. 530. et Theoavit. Id. V bekannt sei, dass 
sie imprimis rusüoorum gestamen gewesen; vgl. MUller's 
Handb. §. 337, 4, und Becker's Charikl. 11, S. 332. Es 
frägt sich aber, ob der Ausdrack rgayov x^o^^t* nicht viel- 
mehr zunächst bloss Bocksfeli bezeichne, insofern es die 
Httlle des Beekes und z«ttig und dicht ist; und, da aus 
Ys. 445 iL (ai(fa)pu tovöi) folgt, dass die Cborsatyrn ein 
ui^iCwfia getragen, welches ohne Zweifel von Bocksfell war, 
weiter: ob «ioht an dieses zu denken sei; eine Ansicht, 
welche auch durch die Worte: iyco &i}xivo} Av^Xomc dov» 
log uXalvwv avv r^di ZQ* %X» ^t^t^ 9 insofern begünstigt 
wird, als wir wissen, dass das subligaculum auch den servi 
eigenthomlich war (Göttling in den Annali, Vol. XU, p. 159, 
zu Tav. d'Agg. M.). So viel ist sicher, dass an eine ei- 
gentliche Chiana aus Booksfell nicht zu denken; dena mit 
einem Himation (und das war die ar^atva) sind ohne allen 
Zweifel Ghoreuten während des Tanzes nie angethan gewe- 
sen. Weiter findet sich leider in dem Kyklops keine auf 
das theatralische SatyrcostUm bezügliche Stelle. In jener 
ist aber noeh auf das Beiwort f^iXfa zu achten, welelies Übri- 
gens G. Hermann in fiiKcog ändern möchte. Höpfner ver« 

11 
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8t«ht dasselbe mü Musgreye so: SeiyrU pastOfiMi tmmm 
ftingetitibus deminoque insuper infaiimaiia servieDtibua htai 

vestiraenti genus (die x^alva^ rusticorum gestameD) tribuitur, 
oum alioqui hianulorum aut panlheraruin pelle induti in sce- 
Dam prodire solebant. Der Ausdruck beiiefal sieb moMil j 
auf den zeitweiligen Stand der Ghorsatyrn, dann sMerdtB^ | 
auch auf den Stoff, aber auch auf die Form der Kleidung, 
welche beiden Dinge cur Beieioboung des Siaodes dientoo. 
Ob das was die Satyra vermissen, nur das HirschkalbÜBll 
eder das Pantherfell sei , steht sehr dahin. Man kann eben- , 
sowohl an eine andere prächtigere Kleidung aus Zeug den- 
ken. Aber Nichts zwiagi daxu, dieselbe umnitlBlbar «of dk 
Theatertracht der Satyrn zu deuten; im Gegentheil sprechen 
die Satyrn von einem freien Umherschweifen im Thiasos 
des Dionysos. KleidungsstUeke von Fellen sowoU als reo 
Zeug lernen wir als theatralisohe Satyrtraobt kennen ans der 
Stelle des Pollux über die (raTVQixt] iaOi]^ (S. 89); darunter 
mehrere, die auf einen Luxus deuten , welcher bei Weseo 
dieaer Art mehrfach auffallend erschienen ist Betraohtet | 
man den Pollux nieht als einen gar zu kopflosen Zusammen- 
stoppler ursprünglich nicht verbundener Notizen i so wird 
man nicht umhin können , wegen der Bemertaigr weleheer 
bei ErwMhnung des letzten Stückes, des x^Q^^^s' 
macht, anzunehmen, dass alle übrigen auch den Satyrn zu- 
kamen. Nun haben wir freilich gesehen , dass sich die Stelle 
des Pollux znnttohst auf die Buhnenpersonen aus dem Thiasos 
des Dionysos beziehe. Aber das verschlagt hier Nichts. Auefa 
die Chorsatyrn werden unter Umständen die gefärbten und 
prächtigen Gewänder getragen haben. Sie hatten ja aueb 
snf dieselben eben den Anspruch als die Satyrn der Bühne, 
und es konnte nicht anders als auffallend erscheinen, wenn 
sie ihres Gleichen gegenüber in einem wesentlich verschie- 
denen Gostüme auftraten. Di^e Saehe wird ausser Zweifel 
gesetzt dnreh das Epigramm des Moskorides in der Antfael. 
Palat., VII, 37: 
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0iet6 Yott 8aiMsiaA (z. Iden Script. H. A., T. II, p. 834), 
Jacobs (Anim. in epigr. Antbol. Gr. V. I, P. II , p. 394 fll., 
Ulf P« Ii, p.460, Aiod Antbol Gr. T.IU, p.225), Husobke 
(AoaL erit p« 4^ p. 16 ÜL), Piiuger (De dram. Graea sat 
orig. p. 29), Schöne (p. 31), Welcker (Nachtr., S. 235 fl. 
und Anm. 17^1 und Gr. Tragöd. \U, S. 1254, Anm.) behan- 
dalt«! -Varae ealbalteo, viehlig veratandeii', ooeh mebi ge- 
aliDle AiiicMilaBe .Uber 4fe Gaacbidifte dae Satyrdrama 



') Nach Uer anderen im Texte nicht mitgetbeilten HaUle des ' 
fjyigMiwngg d«r Satyr 4i6 tragisobe Maske d«r nop^tfkoq nai^ai- 
W09 CPolt IV, 139, 140) in den Httndea ballen. Dieser Umstand und 
die Meinung, „Satyrn haben ja niemals die aXov^k erhalten", die 
eben durch Verweisung auf Athenäos und Polluz widerlegt iirt, so 
wie die hergebrachte Erklärung der Werte: fr» »r^i/Jolor « w r to rra, 
führten Welcker (den wir hier instar omnium berücksichtigen wollen) 
au folgender Auffassungsweise: „Der Gedanke, dass Sophokles dem 
derben, hagebüchenen , auf struppigen Boden stampfenden Satyr aus 
PbUns das feine Purpurldeid angesogen und den wohlgesetzten Tanz 
galeliri habe, vo» dem hier ausnihe, ist eine freie AnweUdung 
der Annahme, dass die Tragödie von Piribis nadi Athen gekommen 
sei ~~ wohl zu unlerscheiden Ton dem weit späteren, von dem ' 
Pliliasischen Pratinas in Athen gestalteten^ Drama -~ und mag in der 
Poetik mitverstanden sein in dm Worten (C. 8): w» r^q ,4§^yifiSim 
IV»ot roiv tv lli/.orrovvTjco) {avttTiOiOvrrai,) ^ notovfttvo^ ta IvcftiMra ff^- 
f*nov. Da die Tragödie ursprünglich satyrhaft gewesen war, so ist 
die ErÜndung, eine Maske mit dem Ausdruck der höchsten tragischen 
Poesie einem Satyr in die Hand zu geben, künstlerisch betrachtet, 
Idefat ttbel; der Sprung von PMius unmittelbar auf den Sophokles 
iffrd in mterär-historiscber Hiasioht aicht gebiliigl werden kiHmen." 
Dia latsta Bemetkuag des hoebverehrtea CMefarten ist sehr widir, 
und genügt, gtaiub' ich, die ganae Anslobl zu verdichitigen. Das Aber 

il* 
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Oer Sprediende ial ein Satyr auf dem Grabe des Sopl^okles 
im X9^f0p axfifia uncl iu der Ixmn <Uoif^'«» wie,«r bei 
dem Dichter im Chore aufgetreten war (demi-die Worte «v» 
{^HQP oQxtiOXfiv noda glauben wir hier, unbeschadet des 
oben S. 36 Gesagten» mit der grössten Wabr^cfaeiniichkeit 
auf einen Ghoraatyr zu deuten). Die Saiym aus PUius be- 
ziehen sich auf das von dem Pbliasiscben Pratinas in Athen 
gestaltete Drama. In diesem waren die Satyrn als stacbelr | 
rednerische Spaasmaoher (t^lßalom inonrcW«^, vgl.. xp%ßfA- 
AutQmuXoQ bei Äristophanes ) und als bagebllehene, »he 
und bäurische Wesen {nglt/ivot) aufgetreten, und hatten da- 
bei ein CostUm getragen » wie es diesem ihren Charakter 
entspreobend war. Diese Weisd war bis. auf Sophokles .be- 
liebt gewesen. Der führte (aber gewiss nicht durchgebends) 
die Satyrn in prächtigem Schmuck und Gewand vor, und 
— was natürlich damit zusammenhängt — in veredeltor 
Gestalt und namendioh mit feineren Sitten. Mtt deaa Tode 
des Sophokles ging nach Dioskorides, wie es scheint, wenn 
auch nicht das Satyrspiel , so doch wenigstens die neue 
Weise desselbeq^, etwa auch die Tanzkunst des Chors zu 



die Maske in der Hand des Satyrs Gesagte würde passend sein, wenn 
die Ma«ke nicht die der Sophokleischon Antigone odei; Elektra würe 
und ein Satyr ebensogut BeprUsentant. der auf Ihrem HOhenpeokle 
«ngelangtea, als der in den Anfängen begrÜBTenen T^ragftdie sefai ktfimt«. 
Dfe SohlussYerse des Sesitheos laut«li folgondermaassen: 

ilki neu 'HAcxT^otv ■ djuq<6TfQab yoiQ ax^ov. 
Ich denke bei den Worten: tri y,i(>Giv, nicht an die Hände des Satyrs, 
sondern an die des Sophokles, d. h. seiner Statue (oder auch seines 
jBüdnisses in Relief an der Stele) aiif dem Grabe, und glaube, dass 
Btt dieser Annahme auch die Worte: w na^ BUvaßp nti^&t^ 
tt i ^ er, YOitreflHoh fiassen» von welofaen das erste am naMrlichsten 
auf das unmittelbar- ▼csbefgehende Zo^iUio« besogen wird. In der 
That hat auch der Cod. P. Huxm, 
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Grabe i)^ rücksicbtUch deren übrigens von dem Dichter des 
Epigrainmes keinesweges dazuodmieD isi, dass er meine, 
816 6e! bei div Siterao Scbole in 'minderem Grade zu finden 

gewesen. Man kann sich schwer des Gedankens erwehren, 
dass wenn Dioskorides einen Satyr auf das Grab des So- 
pbolilM stellt y diescia -einen andern Bezug^ haben könne als 
derselbe Umstand bei dem Soslllieos: dass abe Sophokles 
dadurch als im Satyrspiel Epoche machend bezeiobuet wer- 
ien aell; jenes um so weniger, als der Satyr auf dem 
Grabe des Sositheos mit ausdrüeklieben Worten auf seinen 
Bruder auf dem Grabe des Sophokles hindeutet. Wie die- 
ses als in dei* Stadt, jenes als ausserhalb derselben be- 
legen dargesteHl wird, so ontersehied sieh auch das Satyr- 
spiel des Sophokles von dem des Sositheos oder — was im 
Ganzen, wenigstens ausserlich^ auf dasselbe hinauslauft — 
von dem der älteren Schule wie ein städtisches Spiel von 
einem ländlichen^ Jene Ansieht des Dioskorides wider- 
spricht keinesweges dem Urlheile des Menedemos nach Dioge- 
nes Laer tius II, 133 : Xfxi Kai '^x^ot (TiQogt7x^)f ^^^P 

und den Worten des Pausanias (11, 13, 5): romt^ r» 

. , 1) ygl. Vs. S und 6. Dass diese Stelle eine Beziehung habe, 
"Wie die im Texte angedeutete» sah schon Jacobs ein, der nur mit 
Unrecht an die Tragödie und an den Dionysos dachte: Sophocle, tra- 
gicae artls principe deftincto, ipsam artem cessisse poeta ait, sie 

hanc sententiam efTereiis, ut Bacchum saltutioni scenicae renuntiasse 
dicat. Freilich stellt sicli aber die Sache, da vom Satyrspiele die 
Rede ist, etwas anders. 

*) Es verlohnte sich wohl der Mühe, mit diesem Ergebniss un- 
serer Forschung eine genauere Untersuchung der SophoUeischen Sm- 
tyrspiele nach den Titeln und Fragmenten zu veiliinden. Da dieses 
hier abwegig sein wQrde, verweisen wir einstweilen auf die gröss- 
tentheils dem „Sophokles angehangen" Stücke, in welchen nachWel> 
cker's treifender Bemerkung (Nachtrag, S. SM) eine eigene, „die 
dritte Art von Gegenstanden", behandelt ist. • 
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tmtf jfi^xulov domitmtma. Die Nenbrulig de» Se^oklet "witir 
eine sehr gefUhrliohe. Silvfs dedoeü eaveanl, me jndice^ 

Fauni, Ne, velut innaii tiiviis aut paene foreuscs, Aut dh 
mium toneris javeoeDtar versibi» unquam, Aut iomunda 
crepeot igDominiosaqae di^sCa (Horat. A. V8. 244*Y]1.V Vib 

Sophokles mag das Schiff seines Genius ohne Gefährde 
an dieser Klippe vorbeigelenkt haben, aber schwerlich auch 
die, welebe ihm naohfoigten (deren es ohne Zweifel gege* 
ben bat)) und selbst unser Epigramm kann kefnesweges als 
ein Zeugniss des Allertbums für seine Meisterschaft als 
Satyrspieldichter im Allgemeinen gellen. 

Alse: die bunte und prXcbtige Tracht war weder den ' 
Satyrn überall, noch auch den Ghorsatyrn fremd; und wenn 
es weiter Nichts wäre, was dem Fortbestand der Satyrn im 
Dithyrambos in Wage gestanden hStte, als dass chbregi — 
^mplieibus islis ac serdidis bomuneuKs pannos undique pur- 
pureos assuere coronasque imponere aureolas coacti fuissent, 
so stände die Ansicht Scbmidt's (Diatr. in Ditfayr* p. 239) auf 
sehr schwachen Füssen. Was die Form des von Dioskorl* 
des als ulovgyig bezeichneten Gewandes anbelangt, so denkt 
Schöne an das pallium. Allerdings lässt sich Uber dieselbe 
nicht mit vollkommener Sicherheit urtheilen. Nimmt man 
es indessen mit dem Ausdruck ivf'övtrfp genauer, so wird 
man, namentlich bei einem Chorsatyr, viel eher an eiocu 
Chiton denken. 

Ueberschauen wir nun den Kreis der Bildwerke^ so tre- 
ten uns Solyrgestallen entgegen, wolcbe die Extreme nach 
beiden Richtungen hin repräsentiren. Einerseits eckige, un- 
geschlachte, durchaus barocke Bauernsatym, meist von rei- 
ferem Altef, anderseits schlanke, zarte, ja selbst weibische, 
meist jugendliche Figuren von gefälligem Anstände, mit lei- 
ser Andeutung der £igentbiUnlichheiten der Satyrbildung, ohne 
welche es manchmal schwer werden dürfte, den Satyr her- 
aus zu erkennen. Zwischen diesen beiden Gegensätzen man- 
nigfache Arten von Misobgestalten. Jene Darsteilttoigaweisc 
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gfMrl mdir in die frühere Zeit : diese io die spatere. Man 
sdireibt dieselbe der jüngeren Attischen Kunstschule zu 
(MttlleE, HaDdb. ikr Arob. §.38$, 5) Jetzt Itoat sieh wohl 
behanpftan^ dais Sophokles «nd seine Neueradg nicht ohne 
Rfttfluss auf sie gewesen ; wie denn Uberall die Auffassungs- 
weise des Siien iiad der Satyrn gewiss durch das Theater 
wesentüch bedingt worden ist« Obgleich nun die bildende 
Kunst, namentlich in dieser Zeit, bei jui^endlichen Gestal- 
ten und solchen, deren Lebensart und Wesen so war, wie 
das der Satyrn Hienigstens vorzugsweise sein sollte, dem 
Frinzip der Nacktheit. und Prunkloafgknit huldigte, so finden 
wir doch auch bei den jugendlichen Satyrn, wenigstens auf 
den Vasenbüdern , zuweilen Schmuck ia KleiduDg und an- 
deren Dingen , der bei dem Siten nicht ungewöhnlich , hier 
auffallend ist und an ein städtisch verfeinertes, ja weichli- 
ches und weibisches Wesen erinnert, so wie daran, dass 
euch den Satyrn Phrygische Herkunft zugeschrieben wird. 

Das GostUm der Satyrn besteht meist in einem blossen Thier- 
fell, das zuweilen nur über den Arm oder über die Schulter ge- 
hängt, soQsl aber auf verschiedene Weise angelegt oder umge- 
legt ist Ufiufig findet man die Lage und Befestigung desselben 
umtä diii^v Afi09 (Orph. fr. ap. Macrob. Sat. 1, 18, Vs. 6\ 
so dass lateri cervina siuistro dependent (Ovid. Metam. Yl, 
583); nicht minder auch die entgegengesetzte Weise, manch- 
mal so, dass indem der linke Arm und an der rechten Seile 
auch ein Theil der Brust und des Rückens bloss bleibt, eiue 
kiirze eigentliche £xon)is erscheint, vgl. Clarac T. IV, pl. 712, 
1694, 716 B, 1673 A, 723, 1671 6, auch bei dem Silen: pl. 
730 ß, 1765 C, 734 D, 1765 J. Inzwischen ist auch die in 
der ersten Weise angelegte Nebris als eine Art der Exorois 

') Hiezu stimint es übrigens nicht wotU, wenn Müller, §.387,3, 
meint, die ziegenflissige, gehörnte und krummnasige Bildung des Pan 
sei durch die iPraxitelische Kunstschule die Bogel geworden. Aber 
di^se Bfeinung dürfte auch mit Herodoi II, 46, schwer in Einklang 
zu bringen sein. Vgl. auch den Homer. Hymn. auf den Pan, XIX. 
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m fasMn: man veifileiefae deii Hirteo bei Clarac, {il 742, 

1790, und den Satyr bei Guattani, Mon. ined. 1785, Sett., 
t. III , welche die Exomis bei eatbliissler linker Seite zeigen. 
Die Exomis ist eine Art des Gbitoo. Auch der bleas |yraiiel-*> 
lose Chiton kömmt bei den ahen Sehriftstdlem onler jenem 
Namen vor. Dorthin oder bieher gehürt die Bakchantin bei 
Nonn. XIV, 358 fli., welcbe olu j(»v«»va iwtdvaaio 
ädgfuna vißQWf, dmdaXiiis ilaipo$o ndQ4<rq>l/iu9m %wmv€U 
Ganz wie einen gewöhnlichen ärmellosen , aber sehr kurzeo 
Chiton sehen wir die Nebris angelegt bei dem Dionysos auf 
dem VasenlMide bei Slackdberg Gr. d. Hell. Taf. XL (Denkm. 
d. a. K. I, 18, 196). Der GUrtel um die Mebrie findet sieh 
bei dem Dionysos und den Bakchantinnen an Statuen und na- 
mentlich auf den Vasenbildern nicht so gar selten; äusserst 
selten dagegen bei den Satyrn. Das bat seinen guten Gründ. 
Auch die SatVQOt oriXTa ne^iatpfy^avtfg inmfiidi diQfAoxa 
veßQÖJP (Nonn. Xil, 353) und azix-niv vißQiöfav dfiq)ixQefJirj 

Xl»(w^ (Procl. Lyc. in dem Append. epigr. 69| Vs. 6, der 
Antbol. Gr. ed. Jacobs, T. II, p. 782) erkennt man auf den 

Bildwerken. Zur richtigen Erklärung der ersteren Stelle, 
an welcher von kelternden Satyrn die Rede ist; können 
zunächst zahlreiche Reliefs, wie z. B. die in der Gali. myth* 
LYI, 269, Denkm. d. a. K. 11, 40, 476, dienen. Aber die- 
selbe Art das Fell zu tragen, findet sich auch bei Satyrn, 
die in anderer oder gar nicht in Handlung dargestellt sind, 
und zwar befinden sich die dfifÄoiTwv avpdeafjiu (Curip. Bacch« 
Vs. 695 — wo aber nicht gerade von der in Weise einer 
Ghlamys angelegten Nebris die Rede ist — , SchiUie p« 86), 
meist blosse Knoten des zusammengebundenen Selbes, ent- 
weder, wie es bei der Chlamys gewöhnlich zu sein pflegte, 
auf der rechten Schulter, oder vor dem Halse, vgl. z. B. 
Mus. Borb. U, 11 (Denkm. d. a. K. 11, 3^ 396), III, 40, 
Vn, 9 (Denkm. d. a. K. II, 44, 549), Denkm, d. a. K. II, 
34,402, Glarac T. IV, pl. 704 A, 1689 A, pl.704 D, 1683 D, 
pl. 705, 1677, pl.706, 1685 und 1687, pl. 708, 1680, pL710B, 
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1670 B, pl. 715, 1706, ii. s. w. Wie sehr diese cblamydea- 
arlige Woi$e daa Fell za tragen sich den vorher erwähnten 
nähert, lehrt der Augenschein. Dem Zwecke und der Be- 
deutung nach steht aber der Exomis vollkommen ebenso 
nahe der Schurz, der eigentliche sowohl als der uneigent- 
ndia, die einfachate Kleidung oder Art da6 Kleid zu tragen, 
zugleich die leichteste und diejenige, welche dem Körper 
die freieste Bewegung verstattet. Ja man kann den Schurz 
als den äusseraten Grad der Exomis betrachten, und der 
QaeigeittKcfae Schurz ist biufig, und ganz insbesondere auch 
bei den Satyrn, aus demselben Kleidungsstücke hergestellt, 
welches anders angelegt die eigentliche £xomis bildete. Frei- 
lich sind, wie ifiaftig i], so auch mgltmua und rngt^matga^ 
diä^Mua und öia^oyaxQa ^ C^'V"* Namen für den eigent- 
lichen und für den uneigentlicheu Schurz, Bezeichnungen, 
die ebensowohl für yersohiedene Formen des umgeschurzton 
Gewandes gelten, als die GewSnder, welche man nmschttrzte, 
der Natur der Sache nach von verschiedener Form sein und 

auf verschiedene Weise umgelegt werden konnten 3). Die 

» «. * » 



') Zu dem von uns Uber die a|w/tK Gesagten vergleiche man 
Becker's Chaiikl. II, S. 312 fll., wo aber der Gegenstand weder gans 
lichtigj MMh ganz enchöpfend behanddt ist. Die. Bew^atellen voll» 
Bttndiger b«ii Schneider, 8. Ii7 fl. Wir bemerkeD fai Bezug auf Sa- 
Oker*« falsciMs Yerat^tidaiM der Stelle des PoUux IV, IIS (der g. 119 
keines'wegea „die fiiomis der Sklaven noch besonders unterscheidet^') 
und zur Erklärung des schol. Arist. Equit 882 (879) hier noch, dass 
die lio)fiii<i als ;if*Taiv jtar« t^v df>totfQav nkiv^ctv {tOKpriv ovn deut- 
lich ZU erkennen ist an der Bronze bei Micali, Ant. monum. tQüX|2, 
und in den Denkm. d. B. Taf. XII, 3. 

Visconti äusserte z. Mus. Piod. IV, 21, p. 46, Anm. c, der 
Name des eigentlichen Schurzes aus haarigem Fell bei den Oriechen 
sei Xovt^lt gewesen. Ihm folgte Raoul-Roofaette, lf.L p. 14011., 
Anm. % Jetzt urtfaeflt der letztgenannte Gelehrte folgendermaasssil 
(Choix, p. 29, Anm. 2): 0 ne faut pa« confondre oes tabliers de 
peaux avec ce que (de Witte) appelle un calecon, form^ tant6t d' 
Stoffe, tüDtöt de peaux velues; ce sont des cboses tres - dill^rentes. 
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Qborsaiyrn des Theaters Ifiigen immer den ei geniUcben Schurz, 
wwcMeii, wie wir S. 157 ges^ea haben, auc^h Sa^rn ausser* 



La cale^on, (el qu'on le voit ici, 6tait ce que Von appelait proprd- 
ment nt^ttfiar^a , quand il ^tait Tait d'etoffes, et oia Aoi;t^i;, quand 
il 6tait de peau. Die Noraenclatur Xovt^'k; ist aus Poll. VII, 65, 
X, 181, genommen. Hatte man den betreffenden. Schurz, insofern 
er aus Schaaffell besieht, fa benannt, so liesse sich dagegen 
Hlehts sagen; aber der Zusatz iovr^ic passt nicht, und noch unthun- 
ttcher ist die CntgegensetaEung von ««^»(Mffr^« «ad fa i. Die oImd 
ifei Texte genamiton ^drter Jlteseioltteai» je Inaeldem sie aetfr oder 
passiv gebraudit werden, entweder den Girtel oder das ümgegurteta 
Auf den Stoff kömrat es hiebei gar nicht an. Die Form diaiioioTQa 
raissbilligt Gregor. Corinth. ad Hcrmog. p. 890. Der gewöhnlichste 
Ausdruck für den Schurz um die Schaam scheint nfQiCfonn (Dionys. 
, Halicarn. a. a. 0., Pausan. I, 44, I) gewesen zu sein. Die Gramma^ 
tlker bedienen sich dieses Ausdruckes gewölinHch imd auch tur Er- 
kUfning des Wortes ^/la in jener Bedeutung. Naob PeB. vn, OS» 

ntQi rri nodiiji. n(qiii»iita ij xi^ttt^ox^av. Hierunter ist nach Be- 
cker Charikl. II, S. 329, eine Leibbinde zu verstehen, „die wohl 
dazu diente, den zu starken Leib einzuschnüren." Wir fügen hinzu, 
dass dieselbe von viel bedeutenderer Breite gewesen sein muss als 
das Busenband, also corsettähnlich. Müller, im Handb. g. 339, 3, 
irrt. Das Wort dmCw/^a ist von Thucyd. 1 , 6, .Lueian. Alexand.. C 
Jeeepb. p. 113, 1$# fUr den Scbun um die Sahaam {fabraootat; Aci- 
tM0v^. von Athen. Xni, i^.WI, c. . WincAelmann (Wecke V» S. Sl) 
versMt hier Hjf^sen, and Icaiia auch Reolrt haben; denn während 
mehrere Bildwerke die TMntefinnen, von welchen, die Rede Ist, mit 
Schurzen zeigen (s. oben S. 131), erblicken wir die bei Tischbein I, 
tiO (Krause's Gyranast. und Agonist. der Hell. Taf. XXIII , 89) , mit Ho- 
sen. In letzterer Bedeutung liaben wir das Wort Sta^tü^ara schon 
oben (S. 140, 142) angetroffen. Auch werden die dta^v^idKi, ähnlich 
wie der Schurz, als ro »dXvfifta t^q cUiovq beseiclmet, v|^. Parixon. 
s. Aeliaa V. H. XU,3^ Der Ausdniok t»ßa kdmmt als Name des 
besagton Schurzes schon in Homer. Il.jauu,663, vor., in genauerer 
ledeweise wurde er vetmieden,* wefl er aur Bezeiofanung verschie- 
dener wagesefattrster und umgegürteter, ja bloss aofgegUrteter Klei- 
der diente. Am nächsten steht das CoVa oder auch die ftixQu der 
Krieger, worüber l^auptsachlich zu vergleichen: Telephos in den schol. 
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ha3k des Täealsi«; In den meisten Villen dber triffi man 
bei den Satyrn das o«|^scbflrzte Gvwaad. Häufig ist dieses 



Venet. z. Horn. II. IV, 133, p. 113, Etym. M. p. 433, und von den 
Maueren: Böttiger, Vasengem. n, S. 84 ü., und Bröndsted, Bronzen 
▼OD ekU, & lg fl. und A. 19. liUitliiriscliea l^fipa auf Vatenbildem: 
Hfllin Peint» de vag. 14 (IngirilMi V. F. U, 113), IftMiig^n Peini 
de vas. pL XXXYII (In^Funi m, 3t6), IflUingen Yas. de Cogh. pl. 
XLTII, Tfsohbeih a. a. O., Staokefberg 6f. d. HeH. XXXVin, 4. Hief 
iat im Efaizelnen noch genauer zu unterscheiden : ein Mal sehen wir 
ehien Cavalleristen, ein anderes Mal wahrscheinlich Pyrrhichisten, 
auf dem letztangoführten Vasenbilde einen entschiedenen Pelbisten. 
Ein tths^ches Kwf*<» trägt über den Anaxyriden auch die interessante 
Amazone von einer Vase des Mus. Borb., vm, 43^4, welche zu-^ 
nächst TergUohen werden kann' mit der oben, S. 116 fl. u. 142, bo- 
sproohenen. Ein Sdiufz wie dieser mllitfirische, und swar aus Hirsdb^ 
kalbfett, wird mich von Nonnos (IX, 125 ii.) erwtthnt bei der Bäk- 
cfeantin, welche «oi ^mSIok yv^^^i» inl tptfyvütot »olM^^ x^lnftmi 
Mfjoe Kai i^i't difjfta-ttt ^Kßqwv. Jene von welchen es 

XLVI, 277 fl-, in Bezug auf die Agave heisst: xa* laaiovq tg^ir^xv drro 
artpvoio xnöhaq »ai Bfio^tiov ffkctAaq &iaG<at!fai: , und XLVTT. 9fl.: <r^a- 
XaQ äi ot^QoqioQW /««Cmv anji^tai^ ftvannoXotai avfto)vvvvto yvvoS- 
«K» vgL Schöne p. 115 flh, werden durch das Hamllton'sche Vasen- 
bild erklärt, mit welchem das im Hos. Borb. VI, 39 (bei Inghirami 
n, 112) sasammensusteHen ist, auf dem sie aber üto Theile der 
Panzerplatte erscMnen. An diese Arten scUfesst sich sunttehst 
das (»V«, welehes ails Kleidungsstiiek tqo alteii Weibern erwsiitlt 

wird. Poll. Vn, 51: t6 C^V« f<fr* lmr^*«*of ifitihat, Aita^ M 
I/«», (aq Atoxv^oq diyAot, nt'CoqtÖQa ta kotfiara dTtoxaXüiv. on ev6v- 
fo* t|v inni^itM, rinfuj^n"* äv rt<; xa» tip iv Mtvdvöqov 'FanttiottiiMn 

iq itti %6 mii fä^ y^umv tb ifo^ß» i^r. Melneke (Fragm. Com. Gr. 
V. IT, p. 199, fir. IX): Respeiit Pbottu«, XBßmi x*t^Mi t» twnov 
fhroq. •Snt Mrnurd^. HfSglicherweise; aber dann irrte er sichenHieh 
in Betreff der Art und Form des KleidungsstOckes: denn Jen^s t^it« 

ist nichts Anderes als ein umgeschlirztes Himation, wie die Bild- 
werke lehren, vgl. z. B. nur Gerhard's Arch. Ztg., N. F., 1847, Taf. V, 
A. Bildw. Taf. CX, 2, und Mus. Borb. IV, 53. Eben dasselbe urage- 
scfattrste Gewand tragen ganz verschiedene Wesen, z.B. die Nymphen 
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dvneh die HaidUaiig; liA wvleber sie • dargestellt sind, moUvirU 
8» bei 'des keHernd« Myni, bei denen, welche elsiCöofae 



in der Gall. myth. LXXX, 329 u. 530, LXXXI, 476, XCVI, 325», LXXXVI, 
394"^, aber ohne, ein anderes Kleid. Hier darf man nicht an die Stelle 
M dem Loogos, p. 7 Scbaef.y denken und von „einem kurzen Gewand 
um die Leaden" sprechen, wie MlUlar, im Handb» g. 40ä, 4, gethn 
hat Dm Xi^fia mQt t^w an jener Blette iet am waiirschehiUchsten 
tfa blosser. <3QrM aa fassen, t|^. Sohtfne p. 161. A» abweichend- 
sten, aber -eben so leicht zu eriddreD, Ist der auch im Etym. M. p. 
413, SO» bezeugte Gebrauch des Wortes: H tov /»-rwiw dno 

Toü tonvvo&cu, der sich an der angeführten Stelle des Aeschylos, bei 
Dionys. Perieg., Vs. 703, u. s. w. findet, vgl. Schöne p. 152 fll. — 
Der eigentliche Schurz (d. h. das eigens und allein zum Schurze ein- 
gerichtete und taugliche Kleidungsstück], dessen hauptsächlichster 
Zweck die Bedeckung und etwa auch Beschirmung der Sohaam war 
(meist, aber nicht immer, in Verbindung mit dem anderen, dass der 
K0iper durch die mllgliilist vollstfindige SathttUung die gr^sstibilg- 
lißhe Freilieit zur B|ewegung oder Entwiekalung der Kräfte «rlange)^ 
wird in der Regel keine grössere Breite gehabt haben, als die, wel- 
che eben hinreichte, um jenen Zweck zu erfüllen. Wenn der Schurz 
des spinnenden Herakles auf dem bekannten Gapitolinischen Mo- 
saik (Gall myth. CXVIII, 454) eine Ausnahme macht, so verschlagt das 
begreiflicherweise Nichts. Ebenso wie dieser mttsste lar^rtogUch 
das itifÜ^mfM der Faustkttnapfer beschaffen gewesen sein, wenn man 
den schoL Venet iL ZXIII, '(tt3, Glauben schenkeii wottte. Die an- 
deren von BSokh fan Ckirp. inser. l, p. 5M, in anderer Besiefaung hio- 
länglich gewürdigten Schriftsteller mögen, wenn Uberhaupt an etwas 
Besthnmtes, an Schurze gedacht haben wie die bei Krause Taf. IX c, 
25 g, und Taf. X, 26 b, aus Mus. Chius. T. Ii, t. 124, und Clarac's 
Mus. II, 228. Die Agonisten auf Monumenten aus guter Zeit, welche, 
unmittelbar oder mittelbar, aus dem eigentlichen Griechenland stam- 
men, enibeliren aus leicht begreiflichem Grunde durchgeheids des 
Sciuines. Die von Aabrosob in den AnaaK, V, p. 9S, erwtihnte 
Gruppe (susammenzustellen mit der auf dem oben, S. 167, Anm., be- 
rttcksiditigten Spiegel, und der auf eünem anderen, • jetst in'üngam be- 
findlichen, welchen ich in Florenz sah) macht, genau genommen, keine 
Ausnahme. Der uneigentliche Schurz (das umgeschürzte Gewand , wel- 
ches sich auch zu einem Kleidungsstücke von anderer Komi verwen- 
den liess} konnte natürlich auf verschiedene Weise angelegt werden 
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(f 'uMmk Ulf 26, vgl. das it^Hm^n «ier («fi« der KMm, 

Meineke Fr. Com. Gr. III, p. 186, Clarac T. IV, pl. 742, 1786, 
Pauofka Bild. A. L. Taf. Xli, 6, deoeo die Opfersobläcliier 
imd Opferdianer zaollcbsi steban, Raoul Roohelle M. L |>. 
140, Anm. 2, Panofka Taf. XIII), als Träger oder in ande* 
rer Beschäftigung (Gerhard's A. Bildw. Taf. CIX, 2, CXI, 2, 3, 
Zoega U, 76, 77 (Gall. myUi. UI, 239), Mus. Borb. Ul, 40^ 
aocb Vni, 32, vgl. Träger und Arbeiter, die Dicbt Satyrn 
sind; Zoega Bassir. I, 26 (Panofka Taf. XIV, 9), I, 39, und, 
was die Lastträger anbelangt, insbesondere die Atlanten im 
Mos.' Borb., IIj-64, mit dem eigentliolien Selrarze) vor- 
geführt sind. Auf mehreren Bildwerken ist das von den 
Künstlern selbst hervorgehoben , indem Satyrn , die nicht an 
der Besebfiltigung Ibeil nehmen, das Feli oder Zeug anders 
tragen, in anderen Fallen findet jenes wiederum nicbt Statt, 
ist also der Schurz aus der allgemeinen Auffassungsweise 
der Satyrn zu erlüären (z. B. Denkm. d. a. K, II, 35, 413, 
GtiattaniM-I., 1786, Sett t.11). DieFdlarlen, welcbe baupt- 
sächlich bei den Tbeatersatym vorkamen, giebt Polkix an. 
Sonst vergleiche man Schone, p. 79 Hl. und 146 il. , Uber 
die aneh Grenzer Allatb. Gef. S. 39 und 44 11., S.74 

und 76 fl. Der Stoff ist bler oben so ebarakteristisdi als 
die Form des Gewandes. Die Felltracht steht dem Hirten, 
Jä|^, Bauern nicht weniger zu als die Exomis, die Ghlamys, 
der Scbnrz, und die Satyrn gelten ja eben vorzugswelaa als 
Hirten, Jager und Bauern unter den Dämonen des Dionysischen 
Kreises. Als Hirten sind sie namenllicb Ziegenbirten, vgl. Lu- 
cian. Deor. conc. G. 4. Daber denn auch das Bocksfell des 
Soburzas, wie wir ihn auf den Tbeaterdarstellungen seben und 
bei Euripides im Kykiops anzunehmen haben. So trägt ja auch 



und den Körper in verschiedener Ausdehnung umgeben. Bei den 
Satyrn und ähnlichen Figuren nähert er sich auch in diesen Bezie- 
hungen meist dem eigentlichen Schurze, und kaim zuweilea von dwn- 
selben kuum unterschieden werden. 
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flte Lykidfas bei Theokj^ilos, Vli, 15: kaaioio daam^ipts % q a- 
^0*0 «ya»o» (vgl. das gaiblicbe Scbturxfell des Satyrs auf dem 

Wandgemülde in RaouV-RocheUe's Choix, pl. 3, Denkin. d. a. K. 
11, 36, 420) öigfA^ cujuwat und gebt — was noch mehr passt— - 
der Dapbnia bei Loogos (Fasioc« p. 119 Schaef.) öiQiia Xa9tw 
ttiyoQ i^oxffniPOQ einher. Aber auch ats Sahaaf • Und selbst 
als Kinderhirten wurden sie gedacht. Auch Dionysos hüLoLe 
ja Rinder (TbeocriL XX, 33). Nach Wieso (Annali XV, p. 272) 
arsohelnl ein Satyr mii einem Schweinsfalla« Wenn sie. als 
Bauern bezeichnall- werden , musa maki sia baupis'äcbHch als 
Weinbauern fassen. Dahin gehören die Bildwerlie, auf de> 
oen aie mit der BaraiUiBg des WaiAs beaahäflifb sind, va» 
denen wir Schoo einige gclegentfioh kennen geleriH babaiiy 
so wie die, welche weinlesende Satyrn und Silene zeigen 
^ B. Denkm. iL a.. K. Ii, 33 ^ 3^74 , Gerhard «Auserl. Vaseubu 
1^ 16 (Panafka Bild. A. L. Taf. XIV, 7). Tsatm (Prolegg. 
in Lycophr. I, p. 256 Müller): 'II 2:aTvgcxr, and rwi/ ^a- 

zikiSw wfih^niavm Bass dia eigantliobaa &tyra als 
Ackerbauern betrachtet wordea wären, is4 sonsthar niebt 

bekannt, wenn es auch nicht geleugnet werden kann, dass 
in späterer Zeit Dionysos in Be^ug auf den Ackerbau ge- 
standen und .Verehrung genossen liat (Wakker Naelitr., S. 
187 ; Cultusbild des Gottes mit Pflug daneben auf der Gemme 
im Mus. Worsley., II, 26, 19). Als Landlouten überhaupt kam 
den Satyrn ebenfalls bauptsttohlioh das Zieganfell zu^ vgL 
Ruhnken z. Timaet Lex« Plal. , p. 231, und Weicker z. Theogn., 
Prolegg. p. XXXV. Auch aus diesen Umständen erhellt, dass 
und warum die mpi unter den zu dar a«tvQ$^ ia^g des 
Theaters gehörigen Fellen Torzugsweisa hHufig vorgakonmao 
sein möge , vgl. S. 91 fl. Als Berg und Wald bewohnen- 
den Jägern wurden den Satyrn die Felle des eigentlichen 
Wildes als Kleidung gegeben, wobei allmälig noch Beziehun- 
gen mystischer Art oder auf Asiatische Heimath in Schwang 
kamen ^ namentlich in Betreff der veß^is und der Tro^dai^.. 
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Das (iMagb passi naMriiob audi auf dciii dileo, ebanso 
wohl als auf deD Dionysos, v^. aodi S. 117* Nur sind, 

was den Silen gegenüber den Satyrn anbelangt, die auf S. 
145 und 167 angedeuteten, cha rakteristischen VerschiO' 
denboileo io Betreif der FellbekieidaDg wohl zu beacbleo. 
Bei den Kleidern aus Zeogstoffen findet so ziemlieh das um- 
gekebrte Verhältniss Stall; namentlich ist begreiflicherweise 
ein vollständiges, langes Untergemnd nebst Obergewand bei 
einem Satyr etwas ganas Unerhörtes. Was -oben Ober Klei«- 
dung und Schmuck der Silene beigebracht ist, gehört 
ebenso gut hieher als an die Stelle, wo es sich um den 
Silen handalte. Sehr interessant würen in Betreif der V^r-" 
scbiedenheK und des Weebsels der. Kleidung in Stoff und 
Form, nach der Verschiedenheit der Bakchiscben Personen 
männlichen Geschlechts und der Handlung, in welcher wir 
dieselben vorgestellt erblicken , die Reliefs auf der Brunnen* 
mündung des Appartamento Borgia, bei Pistolesi III, 28 (auch 
in Bartoli's und Bellori's Admirand. Rom. Ant., t.44, 45), wenn 
nicht auch ^ade dieser Umstand den schon von anderer 
Seite gegen dieses in hoher Achtung stehende Werk ausge- 
sprochenen Yerdachl verstärkte. Inzwischen giebt es unter 
den hier versammelten Figuren, welche mit Gewändern au^ 
Zeugstoffen versehen sind, keine einzige, die nicht durdn 
auä im Geiste des AUerlhums drappirt wäre >). Die Verbin- 



•) Nach Geriiard's (Besclireft). der St. Rom II, 2, S. 8 fl.) Mei- 
nung sind die „erhabenen Bildwerke von einem modernen Künstler 
nacli antiken Vorbildern , aber sehr frei zusammengesetzt.'* Pistolesi, 
welcher zu denen gebort, die das Werk ,,so|;ar in seiner Ausrühruog 
für antik" lialten, bemerkt (p. 85, Anm. 1} nur: n cilindrico masao 
dicesi in parte ritoccato daU' Algardi Die GoUeotion des Peint el 
Sculpt du Prince de Canbio» Rome 1822, Fol., ist mir unzugängticb. 
Wemi ieh nichtsdestoweniger dieses Ifonument (ttber dessen Echt- 
heit ieh- mich jedes genaueren Drtheils enthalten muss , da ieh dem 
Originale kein besonderesr Studium widmete) mehrrach berücksichtigt 
habe (vgl. S. 149, Anm., 152, 172 fl.), so durfte das zur FesUteilung 
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düng eiiiea MigUeidet naii der Pdltradii, auf w«lidie<SchäiM 
(p. 87) die S. 16a. bihaDdelte 'stelle des Nonnos, XU, 353, 

bezog, gehört auf den Bildwerken zu den grössten Selten- 
heiten, was, wenn man den gegentbeiligen Gebrauch bei 
dem DioDysos und den Bakofaantinnen beaobtel, nicht für 
xofiillig gehalten werden wird.- Auf der Berliner Vase in 
der 1^1. c^ram. II, 76, tragt der alle Satyr mit der Kitbar, 
wie es scheint, die Nebris .Uber einer Exomia aus Zeug. 
Das herrliche Pariser Relief in den Denkm. d. a. U, 39, 
465, zeigt an dem Baume neben dem mit dem Pantherfelle 
angethanen Satyr ein Gewand aus ZeugstofT. An den Slatuea 
und auf den Beliefs findet sieb, wie die NacklMt der Sa? 
tym häufiger, so namentlich die Beklelidung aus Zeug in 
geringerem Maasse; an den Staluen so gut wie gar nicht, 
auf den Beliefs wohl, am häufigsten im Schurze (obwohl 
manchmal von Zeug zu sein scheint, was es doch in der 
That nicht sein soll). Andere Gewandformen am meisten 
(vgl. S. 167) noch bei jugendlichen, besonders bei zarten 
GestaUen. Ghlamys bei einem Rriegersatyr dei Sarcophags 
zu Gortona, bei dem Satyr „edelster Bildung'^ in Gerhardt { 
A. Bildw. Taf. XLII, 3. Ein Zeuggewand vielleicht auch hei i 
dem kleinen Satyr in der Gall. myth. LXV, 264. Merkwür- 
dig, wenn aus Zeug^toff, ist das, in der gewöhnlichsten 
Weise das Thierfell anzulegen , auf der rechten Schulter ru- 
hende und zusammengeheftete Kleidungsstück der Gemmen- 
darstellung in den Denkm. d. a. K. II, 39, 455. Die ilteren 
Yasenbilder bieten nichts hieher Gehörendes. Dass auf den 
Ruvesischen Vasen die Silene mit dem Himation vorkommen, 
bemerkt Minervini im Bullet. Napol. lU, p. 114. So auch 
auf anderen Thongefissen jüngeren Datums hie und da. Von 
den Gefässmalereieu dieser Art vergleiche man in Betreff un- 



der Ansicht, dass der moderne Künstler, in Betracht mancher anti- 
quarischen Einzelnheiten, mehr als die gewöhnliche Routine gehabt 
haben mUsste, nicht ver£;ebens geschehen sein. 
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bärtiger Satyrn die in Monum. d. Inst. 11, 37 (Denkm. d. a. 
K. Ii, 41, 468), ]&Lceram. 11, 75, bei d'UancarviUe iV, 75, 
ebeodH II, 66, £l. e^ann. 11, 74» A, bei TieohbeiD 1, 32, 11, 35. 
Diesen allerdings nicht zahlreichen Beispielen können zur 
Vergleichung und Ergänzung Pausdarstellungen mit Gewän- 
dern aus Zeug biDzugeTogt werden, bärtige Gestalten in mm 
dem und erhobenem Bildwerk, wie in SchölPs Arch. Mittbeil. 
Taf. V, 9 (Denkm. d. a. K. 11, 43,532), und in Gerhard s A. 
BildvY. a. a. 0.; Panisken, wie bei Laborde 1, 37; JUngr 
ling^figuren in der fast menschlichen Bildung, wie in der 
tl c^ram. II, 114, und bei d'Hancarville IV, 24, wo sogar 
die grüne Farbe des Gewandes angegeben ist. Eine ßatgu- 
trägt auch der Satyr am Arme, von welchem in d^n 
Pitt« d'£rc. T. II!, p. 157, die Rede ist: ein Beispiel, wel- 
ches für uns ganz besondere Wichtigkeil hat. Eine sehr 
bemerkenswerlhe Erscheinung ist die vielleicht direkt auf 
das Theater zu beziehende, jugendliche Figur mit Satyrohren 
in gegürtetem und, wie es scheint, langbearmellem Chiton auf 
dem Pompejanischen Wandgemälde in den Denkm. d. B. Taf. 
X, I. — Neben den Zeugkleidern , welche sich meist deut- 
lich als die oben S. 145 besprochenen, x^^^^h oder auch 
X^ofivg zu benennenden, leichten Gewänder darstellen, triin 
man bei den jugendlichen Satyrn in einem Falle (rücksicht- 
licb dessen es vielleicht nicht überflüssig ist, daran zu er- 
innern, dass die ganze Vorstellung auf Asiatisches Local 
hinweist) eine Art von Haube, wie sie den Weibern eigen 
ist. 0. Jahn bemerkt in der Erklärung eines kürzlich in 
der Arch. Ztg., N. F«, 1847, Taf. IX, 1, herausgegebenen 
Mosaiks des Berliner Museums, S. 133, dass an Salyrfigu- 
ren „das bräunlich dunkle Haar in eigenlhümlicher Weise 
dargestellt ist, so dass man zweifelhaft sein konnte, ob es 
etwa mit einem Tuch umwunden isU* Dem mag allerdings 
so sein sollen; aber dennoch ist dieser Fall mit jenem kei- 
nesweges zusammenzustellen. Die Satyrn des Mosaiks sind 

S^hlauchtänzer, geboren also in eine Kategorie mit den 
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seiltanzenden Satyrn auf dein Wandgemälde in Pitt. d'Era 
Ul, 33, 34, und Mus. Borb. Yll, 50, 51, 52, welche ein^ 
* abnlicbe Kopflifine tragen, rOcksicblliob deren sdion die Her- 

culanensischen Akademiker die Bemerkung machten , dass sie 
als etwas den Seiltänzern EigenlhUmliches zu betrachten sein 
fDtfge 1). Wie es sich nun auch mit derselben in Betreff des 



Vgl. p. 157 II., Anm. 5: si volle dubitare, che fosse un or- 
DanMnto proprio de' FunamboU, forse per difender la testa, se mai 
cadessero a terra, o se nello seendere precipitosameHte per le Aini da 
alto in baaso andassero a urtare kk qualöhe parte. Infatti era cosi peii- 
culosa l'arte de' Funamboli, che rimperator Hareo AureUo fi|iiamba- 
Iis post puerorum lapsum culcitas subjici jussit, come 
dice Capitolino iiella tli liii vita p. 40, il quäle soggiugne: unde ho- 
dicciue rcle p r a e t en d i t u r. So kann das Mosaik vielleicht wie- 
der dazu dienen, die obige Erklärung für das AVandgonialde zu si- 
ohem. I>eiin die Akademiker denken dennoch auch an andere BeiQge 
des pannetto, panno o pelle, sogar an den Patasos des einea 
SUen bei Athen. V, p. 198, welcher weder bicher gehört, noch sonst 
die Sflene als Silene ang^(. Indem er kein anderer als der des 
Hermes Ist. Und in der That sind auch andere ErMttrungsversiiehe 
durch jenen keiiiesweges abgeschnitten. Riicksichtlich der Frage, ob 
die KopfliuUe aus Zeug oder aus Fell bestehe, könnte es scheinen, 
als ob das LetzteiHj anzunelmien sei. Von gelber Farbe, wie sie, 
sind auch die teile, welche von emigen der Soiltänzersatym getra- 
gen werden t vgl. darüber S.:174, und sonsl noch S. 146. Bocka(eUa 
nun könnten auch die eigenthUmliche Haartracht der Satyrn darsteUan 
sollen, vgl. Grysar de Doriens. Com. p. 25.. Dadurch stellt sich aber 
die weitere Frage, ob dies nur etwa als ein Nebenzweck der Felle, 
oder als hauptsächlicher oder gar der alleinige Zweck dersel- 
ben ta betrachten sei. — So nach den Abbildungen und Worten in 
dem iilteren Werke, \gl. besoncler.s auch p. 1G4. Nach den Abbil- 
dungen in dem neueren Werke nimmt sich jedoch die KopfhüUe wie 
Haare aus, und ni^ch der Erklärung (p. 7) haben die fünf Satyrn aflf 
Taf. LI i capelli e le code verdL Diese FUrbung der Haare in 
Grttn und Gelb (denn nach p. 4 haben doch die (ttnf Satyrn auf Taf.L 
gelbe Haupthaare und Schwänze) könnte mit dem auf S. 154 il. Be- 
merkten verglichen und zusammengestellt werden. Ueber die Ver- 
wechsehing von Haaren m^t auf den Kopf gelegten Tbierfelien bei Va- 
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Wandgemäldes verhalte, — für das Mosaik wüsste ich keine 
passendere Erklärung, obwohl suzugebeo ist, dass ein Fall 
nuf deaSchädel bei dem SehlaucbtaDza nur als etwas Ausser- 
gewöhnliclies xu betrachten sein dürfte. — Ebensowohl end- 
lich als Kleidungsstücke, aus Zeug haben die jugendiichea 
Satyrn der Vasenbilder zuweilen jenen Scbmuck an Armen, 
Bruat, Beinen, in Metall und aus Perlen oder Wolle, welchen 
wir bei den alten gefunden haben (S. 149Ü.) und der über- 
all den Bakebischen Personen , nameotJich auch dem Gotte 
aelbfli und den Bakebantinnen eignete (Casaubouus p; 74, 
Sobane p. 110, Creuzer Altatb. Gef., S. 66, Anm. 41), man 
vergleiche ausser d'HancarvilIc IV, 75, und besonders Tisch- 
bein« 11, .35 (wo dieser Schmuck neben eiuem Gewände ^vor- 
kömmt), Tischbein 1, 45, II, 29, 11, 42. 

Jetzt sind wir in den Stand gesetzt, in Betreff des an- 
ders und reicher als die übrigen coslümirten Chorsatyrs un- 
seres Yasenbüdea Uber die auf S. 40 als mbglicb bezeich- 
nete doppelte Erklärungsweise ein wahrscheinliches Urtheil 
zu fällen. Dass sein Coslüm an sich das des gewöhnlichen 
Lebens sein künne, muss zugegeben werden; vgl. Becker's 
wohlbegründete Bemerkungen im Gbarikles, II, S. 344 fli. 
Aber diese Auffassungsweise verliert an Wahrscheinlichkeit, 
wenn man die ohne Zweifel nicht theatralische Tracht des 
Demetnos und des Cbarinos daneben stellt. £s bedurfte 
einer eigenen Erklärung der Verschiedenheit dieser Costüme, 
welche auch deshalb um so schwieriger zu geben sein dürfte, 
wdl das der beiden letztgenannten Personen durchaus gleich 
ist Dagegen führt jetzt die Vergleiehung mit den sicheren 
theatralischen Trachten auf dem Vasenbilde wohl um so mehr 
zu der anderen Ansicht, als die des Satyrs mit jenen selbst 
In einzelnen Verzierungen Übereinkömmt. Dass einem Gbor- 
satyr ein kurzer, ärmelloser Chiton gegeben ist — dieselbe 



senbiklem vgl. S. 137. Dooh vor jedweder Entscheidung ist Usr ge* 
naue Gonstrarung des Thatbestandes von Ndtben. 
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Exomis, welche wir, freilich nicht so prachtvoll verziert, 
auf so mancher KomödieDdarsteilung sebeb wird tm 
Niemand mehr befremdliob finden. Wöbl aber kannte das 
Uimation dos Choreuten Auffallen erregen, wenn es nicht 
aus mehrfachen Andeutungen bei den Komikern bekannt wäre, 
dass die Ghoreuten in der KomOdie aUerdiogs mk einam 
Obergewande auftraten, welches sie jedoch ablegten, wenn 
sie zum Tanz schreiten wollten , vgl. Meineke's Fr. Com. Gr., 
V. III, p.491 fl., Bode'8 Gesch. der Dram. Dicbtk., Ii, S. 21^, 
Anm« 1 1). Das wird in der Tragödie und im Satyrspiei 
ebenfalls Statt gefunden haben. Der Chiton muss als ein 
sehr kurzer gedacht werden, ähnlich -wie der in der alten 
Komödie , welcher den Pballos siebtbar werden lässt Einen 
in Bezug auf StolT und Arbeil ganz gleichen Chiton werden 
übrigens die mit dem Schurze aus Bocksfeil angethanen Che- 
reuten nicht gehabt hallen. Trugen sie während des Tanzes 
ein Gewand von ähnlicher Form , so wird dasselbe ebenlslls 
von Bocksfell gewesen sein. Doch folgt jenes daraus, dass 
der eine Choreut mit einem Chiton angethan ist, noch ket- 
nesweges. Von ihm lässt sich nur auf die beiden anderen, 
welche auch ku den Prbtostaten gehören, ein unmittelbarer 
Schluss ziehen. Diese Chorsalyrn sind mit dem in der cciloi;^ 
yiff auf dem Grabe des Sophokles zusammenzustellen , sei es 
nun, dass dieser als Protostat eines Chores wie der auf un- 
serem Vasenbilde zu betrachten, oder dass die Stelle des 
Dioskorides von Satyrchören zu verstehen ist, in welchen alle 
Choreuten so, wie jener eine auf unserem Gefässe, costtt* 
mirt waren ; welche letztere Ansicht aus allgemeinen Gründen 

') Uebrigcns hat man nicht nöthig, bei dem fvfipovtj&m immer 
an das Ablegen eines Ohergevandes, i/tdrto9^ pallium, zu den- 
ken. In Aristoph. Lysistr., Ys. 662, sagt der Chor der Greise: r^p 
tltfiid* Udvt»ftt&a (wobei natttriieh nicht ein dxoSviü&tu des gan- 
zen Kleidungsstückes Statt fand). Diese von Uelneke und Bode nicht 
berttcksicfaligte Stelle Ist mr die Charakteristik, des Gebrauobes In 
Allgemeinen wohl die wichUgste. 
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wahrselieinitoher ist und, wenn man in Betreff des Hamil- 

ton'schen Yasenbildes die auf S. 159, Anm., biogeworfeue 
Vermulhang nicht ^Ur richtiger hält» auch durch einen mo- 
numentalen Beleg besültigt wird. Was die Ghoreuten mit 
dem Bocksfellschurze anbelangt, so beruht die Ansicht über 
deren Costüm während des Tanzes wesentlich auf der 
Deutung der oben S. 161 behandelten Stelle des Euripides. 
Vorgelebt man mit derselben noch die eben angeführte aus 
der Lysislrata, so wird man den blossen Schurz als ausser- . 
8tm Grad der JSxomis für .noch wahrscheinlicher, halten. 
Daraus folgt aber nicht wiederum, dass das eben Uber die 
nicht mit dem Schurze aus Pell angethanen Choreuten Er- 
n^ittelte unrichlig sei. Was von diesen zu hallen sei, ob sie 
nur in Ihrer Eigenschaft als Protostaten in BetreflT- des Co^ 
sittms ausgezeichnet, oder ob sie als Satyrn auch dem Stande 
nach vor den übrigen bevorzugt gewesen seien, können wir 
jetzt natürlich nicht mehr mit Sicherheit bestimmen. Dass 
aber die Gboreuten des Satyrspiels sowohl nach den Stücken, 
bAs auch in dem Chore eines und desselben Stückes in ver- 
schiedener Auffassung vorgeführt seien, von verschiedener 
Lebensweise, mehr bäurisch und mehr städtisch, mehr bar- 
barisch and mehr Hellenisch — so wenigstens seit der Zeit 
des Sophokles — oder ein Theil als mehr in der Eigenschaft 
von Befehlenden, der yndere in der von Dienenden — wie 
in dem Kyklops des Euripides — , können wir jetzt als aus- 
gemacht annehmen. Wenn hier, im Kyklops, auch die er- 
stere Glosse der Clioreulon mit dem Schurze aus Hocksfell 
auftrat, so Ihut das- den obigen Combinalionen nicht den 
mindesten Eintrag. Wer wollte nicht Abwechselung In Ne- 
bendingen zugeben? Eben so wenig folgt aus unserer Ansicht, 
dass in diesem Stücke die Choreuten während des Tanzes 
nur den Schurz trugen und dass dasselbe von allen mit 
dem Schurz aus Bocksfell angethanen Chorsatyrn anzunehmen 
sei , — solche Ghoreuten hätten beim Aufzuge und wenn sie 
nicht tanzten, auch ein Obergewand (etwa ein Fell in dec 
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Weise der Gblamys) getragen. Vielmehr wird dw Gegen«- 

iheil durch alle Parallelen , selbst durch die Stelle der Ly- 
sistrata, wo von keinem Obergewande die Hede ist, 
durchaas wabi*scheiDlich. Und das ist ein Punkt, in wel* 
cbem unsere Ansieht von der gewöhnlichen auch in ietreff 

der mit dem Schurz aus Ziegeufeii bekleideten Cborsatyrn 
abweicht. 

Bin anderer ist folgender, welcher auch die anders co- 

stümirten Chorsatyrn, ja auch die Choreuten in den beiden 
anderen Arten des Drama und selbst nicht wenige Schau- 
spielerrollen angeht. Sollten die Satyrn mit dem BooksCell« 
schürze ausser diesem , die anderen ausser dem ganz kur- 
zen Chiton und dem Schurze aus Zeug, endlich die Choreu- 
ten der Komödie und der Tragödie ausser dem ebenfalls 
kurzen, aber doch die Schaam vollständig bedeckenden Chi- 
ton — denn die Obergewänder können hier nicht in Be- 
tracht kommen ganz nackt aufgetreten sein, das heisst 
80, dass an den von dem Gewände nicht bedeckten oder 
nicht durch ein anderes Mittel dem Anbliv^ke entzogenen Thei* 
len des Körpers ihre eigene Haut zum Vorschein kam ? Letz- 
teres ist wohl zu beachten. Denn, wo von der Bühne die 
Bede ist, muss zwischen scheinbarer Nacktbeif (dundi 
welche die Nacktheit des Lebens nachgeahmt wird, des reel- 
len sowohl als des ideellen, indem der nachahmende Schau- 
spieler diese wohl an seinem Körper veranschaulicht, aber 
nicht durch ihn darstellt) und zwischen wirklicher N*^t- 
heit streng unterschieden werden. Das ist freilich, so viel 
ich weiss, bis jetzt nicht geschehen, und nur aus diesem 
Grunde konnte zwischen G. Hermann und Welcker eine Ver- 
schiedenheit in den Ansichten Uber das Coslüm der Okeani- 
den obwalten, wie die, von welcher im Nachtrag, S. 57 fl., 
die Bede ist. ich nehme keinen Anstand zu behaupten, dass 
wie regelmUssig auch die scheinbare Nacktheit bei dem Chore 
vorgekommen sein möge, die wirkliche in guter Griechischer 
Zeit nie Statt, hatte. Wie tief es im Geiste der alten Grie- 
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oliea bogrüodei war, den MioBschen vmi dem Sobauapieler 
so trenneo, zeigl der Gebrauch der Mesken. BaupUHcblich 

beachte man aber Folgendes. Die Ghoreuten waren in der 
Eegei JüogliQ^^e. Das Zeugoias,. welches dafUr die Büd werke 
bieten (S. 15), wird durch Suldas u. d. W. ^gmuk^g be- 
stätigt: xa< ngoSrog top X^9^*' nti^TCKttldeita iigriyciye viuiv, 
nfongov dvoHOiidiHa ftgiüt^iuof (wo die YeränderuDg des Wor- 
t6& ifH9¥ in 9€dh^ jetzt als ganz falsch erscheioen wird), vgl. 
auch Athen. XIV, p. 626 , b, c. Diese Jünglioge nun muss- 
ten nicht nur Hellenische und barbarische Personen des All- 
i^slßbens und der Vorzeit, verschieden nach St^nd, Alter 
und Gesohlechi, darsteUen, sondern auch dämonische We^ 
sen der mannigfachsten Art , Fii^uren, die auch in Betreff der 
Körperfarbe einen bunten Wechsel zeigteu und zum Tbeil 
nul das Grellste abstachen von dem, was gewöhnlich war 
(man denke nur z. B. an d|e seihst auf Vasenbildern vor» 
kommenden schwarzen filrinnyen). Und das sollte selbst bei 
den in Geschlecht und Farbe ganz verscbiedeueu W^en am 
hellen Tage, in unmittelbarer Nähe der Zuschauer ohne wei- 
tere Vermummung als Maske und kurzen Chiton geschehen 
sein? Ich meine, eine solche Resignation auf jedwede Illu- 
sion von Seiten der Zuschauer wäre denn doch mehr als 
aller Ehren werth gewesen. Betrachten wir die besseren 
Komödiendarstellungen — deren Berücksichtigung hier aus 
mehreren Gründen besonders passend ist — , wie sie in ge- 
Dljlgenden Beispielen in den Denkm. d. B., namentlich auf 
Taf. IX u. XI, zusammengestellt sind^ so vnrd man selbst 
auf diesen möglichste Verhüllung des Nackten gewahren. 
Dann es kann wohl kaum einem Zweifel unterliegen, dass 
die wenigen, zuweilen nur scheinbaren Ausnahmen selbsl 
bei der Classe von Denkmalern, welche die spätere Komö- 
die betreüen, aus Uberwiegenden äusseren und inneren Grün- 
den nicht in Betracht kommen dürfen. Erschienen doch 
sogar die Sdaven mit verhüllten Armen und Beinen. Und 
wenn man in Betreff derselben bemerken wollte, was mir 
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oftmals undf wfe ieh sehe, «ohoD Wiaekelmima (Wei%e, V, 

S. 371, A. 335) in den Sinn gekommen ist, dass sie als 
Barbaren von Nation so gekleidet seien, so lassen sich die- 
ser BamerkoDg selbst in Betreff der Selaven wieder andere 
gegenüberstellen, und erhellt es aus denselben Bildwerken, 
dass auch nicht barbarische Männer anderen Standes, dass 
echt Grieohiscbe Götter und Heroen ebenso auf die BUhne 
gebracht wurden. Auch Winckelmann (V, S. ßS) hegte die 
Ansicht, dass „überhaupt die HoSen auf dem Theater einge» 
führt waren", freilich nur ,,um des Wohlslandes willen'^; 
ein Grund , welcher z. B. in Betreff der Tänzerin bei Tisch- 
bein 1 , 60 , ausreicht und auch für den Gebraboh des Thea- 
lers im Allgemeinen nebenbei in Anschlag gebracht wer- 
den kann, aber keinesweiges Alles, nicht einmal die Haupt- 
sache enthSlt Wir haben gesehen (S. 116 ff.) 7 <^ 
BUhnenlrachl aus dem Asiatisch - Dionysischen CostUm her- 
vorging, wie Choreuten und Schauspieler aus den Personen 
disr Bakchischen Mummereien ^ dass so auch die Apaxyriden 
zu einer Tracht des Theaters geworden. So kann es eben- 
sowenig befremden , dass in früherer Zeit Eurystheus und 
Herakles, Hepbaistos und Ares, Zeus und Hermes, dass Men- 
schen des Alltagslebens in Anäxyriden auf die Bühne ge- 
bracht, als dass bei der Alexandrinischen Pompa der letzt- 
genannte Gott und Personen des gewöhnlichen Lebens durch 
Sileoe dargestellt wurden. Diese Anäxyriden aber musstea 
' beinah von selbst zu denTricots führen. Man fing allmähg 
an , ihnen die Farbe der Haut zu geben. Solche Anäxyri- 
den — und die sind ja eben die Tricots — wurden nun 
auch Personen zu Theil, von welchen dieselben nicht ein- 
mal bei den Mummereien und auf den Bildwerken des Dio- 
nysischen Kreises getragen wurden: den Weibern im Chore i) 



') Wir bemerken, um etwaigen Missdeutungen zu begegnen, 
dass diese je nach Art und Stand sowohl im kurzen als im langen 
Chiton auftraten. Inzwischen muss man sich auch die mit dem leti- 



Digitized by Google 



189 



mald dsn Satyrn. Dadoreb önis^to albiiäl% eine gewisse Ver- 

wirrüDg entsieheD m' Betreff der AnaxyrideD und der Tricots, 
um so mehr als neben den Personen Hellenischer Sage und 
Abatammiiog -auch barbarische vorgeführt wurden, welche 
letateren die Aoaxyriden als eigenthOmliche Tracht in An- 
spruch nahmen. Ja es konnte kaum fehlen, dass die Tri- 
cots den Ana&yriden gewissermaassen den Hang abgewan'« 
neu; dass es 'so schiM, ais seien nioht etwa diese das ur- 
sprOnglicb Allgemeine, sondern Etwas , das ausnahmsweise 
wenigen Rollen angehöre; dass die anaxyridenartige Tracht, 
wie es in Betreff ven Tricets: auch nicht anders äis iMllig 
ist, gar niobH mehr als Kleadung gefiasst wurde.- Sollte 
es nicht hiemit zusammenhängen, dass weder bei dem Pol- • 
lux noch sonst irgendwo Anaxyriden unter den Theatertrach" 
iem erwähnt werden? Deutet es nieht auf Verwechselung 
von Anaxyriden und Trieots, wenn wir an den rauhen, eng 
anliegenden Anaxyriden des Silen mehrfach ausser dem 
Gliede den Nabel , Anderes so. angegeben finden, als wäre 
das rauhe Kleid wirklich die raulie Haut des Alten? Und 
wenn man diesen Umstand nicht gelten lassen, ja sogar un- 
serer Ansicht Uber die vermeintliche rauhe Haut entgegen« 
stellen wollte — was jedoch nur in Betreff jener Ausnahms* 
fülle gesehehen könnte , die -auch so als auf einem Missw» 
stfindnisse von Seiten der Künstler beruhend anzusehen wä- 
ren — so betrachte man nur die sogenannten Phiyaken- 
darstellungen, z. B. gleich die bekannteste in den Denkm. 
d. B. Taf. IX, 11. Hier finden wir an dem kurzen Chiton 
den Phallos, einen nebst dem Nabel deutlich angegebenen 
Bauch, vollkommen ausgeführte Brüste ^ dickes- Gesäss. Der 
Chiton aber hat die Fleischfarbe (nur der Phallos die rothe), 
während die Anaxyriden weisslich sind. Bei diesem ledernen 



teren angethanon als die eigentlichen Tanzparthieen Sts">o«/a'mv tv 
noLvSqnox; rdiv i/Mutav dnodvaa<i (Aristoph. Theöwoph. Ys. 656) aus- 
führend denken. 
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Chiton wird mao denn doob nicht an die eigne Haut des 
Zeue tKler des Hermes denken. Vielmehr ist hier ein httcbsl 

bemerkenswerthes, eigenthümliches Beispiel für Tricots schon 
in dem Gostüm der alten Komödie anzuerkennen. Dia 
Tricots aber konnten durch ein Mittel ersetzt werden, wel- 
ches «iller war als sie und nicht weniger als das zu be- 
trachten ist; was ihnen den Ursprung ^b; wir meinen die 
Färbung des Leibes. Ja man kann wohl sagen, dass 
die Trieots sich naturgemäss aus den Anaxyriden und der 
Färbung entwickelt haben. Von Hause aus Gebrauch im 
Bakchischen Cultus, noch urspriinglicher als die erstere% 
ward auch die letztere Zweicik, wo es galt- dah Nackte dem 
Anblicke zu entziehen oder dem Körper ein anderes Ausse- 
hen zu geben , als das gewöhnliche. Vor der Maske die 
unmittelbare Färbung des Gesichts, die sp^ior auüh an der 
Maske vorgenommen ward; vor den Tricots die Färbung 
der nackten Stellen des Leibes. Wie wir noch in Zeiten, 
da die Masken schon längst aufgekommen waren, wenn auch 
nur ausnahmsweise, von Schauspielern hören, welche sich 
das Gesicht nur färbten und ohne eigentliche Maske auftra- 
ten, so wird auch die Färbung des Leibes nach der Erfin- 
dung der Tricots noch nicht ganz aufgehört haben, ia es 
seheint natürlich, anzunehmen, dass, um so viel das Antlitz 
wichtiger ist, als Arme und Beine, um so weniger die Tri- 
cots an den letzteren mit der Verhüllung des ersteren dureh 
die Maske ganz gleich^ standen , sondern .dass dort das An- 
färben des Leibes noch längere Zeit gebräuchlicher gewesen 
sein möge, namentlich wenn es nur ein theilweises zu sein 
brauchte. Vor allem darf es wohl von den Thiasoten des 
Dionysos, bei denen die Färbung des Körpers im CuUus- und 
in der Sage begründet war, angenommen werden, dass sie 
auch auf dem Theater noch späterhin, wenn auch nicht 
durchweg, so doch Öfters, mit derselben erschienen. Und 
dahin gehören ganz besonders die Satyrn. Gerade bei die- 
sen kam auch sie noch in der Alexandrinischeu Prozession 
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vor; von vlers^ Satyrn ttt 9mpmtn «f fä¥ hix^$¥fo omg^l^^ 

Tivig de fuXrto xeti jf^Wjuadfi/ higoCg, Auch die Seiltänzer- 
satyrn des obeo erwähntea Wandgemäldes, sehr wahrschein- 
lich Naobbilder voo FigunDten au ii^geod einem Bakchieohen 
Feste, haben gefSrbte Körper, und zwar findet sich bei die- 
sen ausser dem Roth das Grün, welche letztere Farbe auch 
in der Schminke des Gesichts nach der ersteren die belieb- . 
teste war, wie wir sie selbst an den Gewändern der Sa- 
tyrn neben derselben angetroffen haben (S. 177). — Hie- 
nach schreiben wir den Chorsatyrn unseres Vasenbildes Tri- 
cots oder Färbung zu, den eleganter gekleideten sowohl 
als den mit dem Bocksfell angethanen, oder auch TricotS 
und Färbung, in dem letzteren Falle etwa jene jenen und 
diese diesen (oder umgekehrt). 

Auch die Hände können bei den Sebauspielem oder 
Cboreuten , welche andersfarbige oder anders gestaltete Per- 
sonen darstellten, nicht ohne Färbung oder Bedeckung ge- 
blieben sein. Diese konnte in dem vorliegenden Falle nur 
eine sehr dünne und fest anliegende sein, was dann, wenn 
sie etwa für menschlich geformte Hände angewandt wurde, 
gewühnlich Statt gehabt haben wird i). Meist wird man 

') Es ijit sehr irHhOmlieh, wenn Bettiger (Kl. 'Sdir. I, S. 201, 
Aiim.) und Andere nach ihm den wesentlichsten Zweck der y.nqiStq 
in der Verlängerung des Armes suchen, eben so sehr als wenn 
man, wie durchweg geschehen ist, den Gebrauch derselben auf die 
Tragödie beschränkt. Allerdings beziehen sich die Schriftstellen , an 
denen yon den x'^^*^ der Schauspieler die Rede ist, nur euf die 
Tragödie, aUdn dat itt gani oliae' Zweifel liauj^aolilioii nur als Zu* 
feil zu betrachten. Auch sieht man s. B. auf der Komddieadinrtel- 
Hahg in den Denkm. d. B. Tef. IX, 12 (aus Gab. Pourlalto pl. X), an 
dem einen Komiker Sünde, welche eben die Ferbe beben ^ die 
Maske , während bei dem anderen Maske und HSnde von rerschiede« 
ner Farbe sind, wogegen auf den Tragodicndarstellungen nicht ein- 
mal etwas diesem Umstände Aehnliches vorkömmt. Der Ansicht aber, 
dass durch die /«*^i<)>^- die Arme länger oder die Hände dicker ge- 
raaclit worden seien» stellt diametral entgegen die Stelle des Ghryso* 
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$iob mii einer, mehr oder miiider staiieo FärbuDg iiegottgl 
faftben. . 



ftomos, Horn. Vlli in Timoth., T. VI, p. 457, d: raq dt y,il^ti (sclir. 
;ifff«j^<y«) nn&dntn ni rftayatSoi ovrm /ttr* äx^tßfiat; hdiüvanovai, wart 
vo/tltft» x^o^f^vnhw fidXXoif av^aiq (den heiligen Jungfrauen). Auch 
lässt. sich Jenes weder aus den Worten des Lukianos im Jiip. trag., 
C. 41 , ächUessen, welcher zusammenstellt to ocMira T«*r ihßv adta 

oXc offtv^wn r^y r^aywdiav, noch aus denen des Biographen des 
Aeschylos bei Robortelli, in denen es von den Dichter heisst: t»}* 
exjyvijfv ixöa/nTjGf xai rijv 6^'^■v röiv &ni)nivotv xatinXri^f tovq i'/rox^*Ta? 
X^*Q* Qtunäaaq xai rij) aw^aji iioyxuHSoui utlKooi ri röi<i m&oqvok; fittf- 
»glaaif WO gewiss, wie ;^<i(>r(7« für x^^Q^f anstatt ataftart zu schrei- 
ben: im/naxl^, ein Ausdruck, dessen Bedeutung freilich noch nicht 
auf genttgende Weise erörtert ist Bei Polluz, n, 335, IV, 116, wird 
«wiMbior als gan)E dasselbe wfi» ^ tOv vnoit^ih 'aKfv^ cdermAj im 
Allgemeinen betelohiiet Pbolios dagegen eridirk. genauer: ^p/uSmiut 
ta apanXciöftara, oU ot {tjtmtQtul ä^xo^rrovotv a^o^. Aus dieser 
Stelle und der des Lukianos folgt: dass das öb)fidrtor im Wesen von 
dem Tt^oyaoT^idiov nicht verschieden war, nur dass es sich auf ei- 
nen grösseren Theil des Körpers bezog. Ich trage kein Bedenken die 
oben S. 185 als Chiton bezeichnete Kleidung des Zeus und des Her- 
mes auf dem Yasenbilde des Mus. Gregor., so wie z. B. die sehr 
tthnliche des SUen bei lischbein I, 44, als ein 0«*/iar<or zu betrach- 
ten. Auf die Verbessenrng arnttw^t ist, wie ich hinterdrein sehe, 
auch Westermami, Vit scrlpt. p. 121, verfallen. Ausserdem ftthrt 
Cuper , Apoth. Homer, p. 180 fl , die /nQi^aq uv&ivaq der Ithyphallen 
und Phallophoren nach Semos bei Athen. XIV, p. 622, b, und iSuidas, 
u. d \V. ^J&vqaX?.ok und (PaXi.o(p6(Joi' , als Belege für die Handschuhe 
der Schauspieler an. Allein — und das ist der grösste IrrUium Böt- 
tigers, seines Vorgöngers und seiner Nachfolger — an allen jenen 
StellflD bedeutet der Ausdruck ;r<«^«c nichts Anderes als lange Aer- 
mel. Der Stelle des Chrysostomos entspricht vollkommen das Relief 
in den Denkm. d. B. Taf. IV, 10. Selbst in Homer. Od. XXIV, 290^ 
ist nicht an eigentliche Handschuhe zu denken. Fingerhandschuhe, wie 
sie sogar von den Persern nur im Winter getragen wurden, nannte 
man t)aKri /.i^diiat; (Xenoph. (^yrop. VIII, 8, 17). Als Putz und Luxus- 
artikel sind die Handschuhe selbst bei diesen, geschweige denn bei 
den Hellenen, uncittort. Das bemerkte schon Casaubonus, Animadv. 
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Mit''Wird sich auch die Frage meh dei* Pussbökle^* 

dung im ANgemeinen zur Genüge beantworten Uissen. 
Mit blossen Füssen erschienen die Choreuteo gewiss nie, 
ebensowenig äis die Btthnenperaooem Als ausdrllckKehes 
Zeugniss bietür, das sicherlich nicht erst für die Zeit von 
Sophokles an Kraft bat, kann die, S. 82, Anm., mitgetheilte 
Naehrichi im Leben dieses Dichters geltend gema<^ werden. 
Wohl aber dürften die von dton Ghoreuten und selbst die 
von den Schauspielern dargestellten Personen zuweilen als 
baarfUssig vorgeführt sein, indem die der UautXarbe der 
Dargestellten entsprechenden Trioöts auoU die FUsse- der 
DarsteHenden umschlossen und diese sonst lieine Fussbede«- 
ckung halten, sondern nur etwa Sohlen unter den Füssen, 
welche mit den Tricots imsammenhlngen, ähnlich .wie bei 
den Anaxyriden der Silenstatue in Palazzo Genfiii. In.' wie» 
fern hier blosse Färbung für ausreichend befunden wurde, 
ist eine Frage , welche sich nicht so leicht beantworten lässt. 
Doch kann so Etwas bei vollständigerer Färbung des 
übrigen KOrpers auch- vorgekommen sein. In der erstem 
Weise mögen — um nur dieser zu gedenken — die Dar- 
steller der Okeaniden, mögen die Bakehen. des Chores. und 
auch Agave und ihre B^leiteriimen , denen Schöne (p. .159) 
habitum plane discalceatum zuschreibt, aufgetreten sein (ob- 
wohl ich im Widerspruche mit diesem Gelehrten an sich .eher 
jenen, als diesen Personen des Euripideischen Dramas die 
BaarfOssigkeit zugestehen mOdite). Ob.attob d^r Silen so darr 



in AthaaXU, 2, 29, dam Winekeliiittm (Werken a.8i>, Böt- 

tiger a. i. 0;, und auch Raoul - Roobette (Mon. iDM.,p, |37, Aiud..4)^ 
der tUtirigeas auf dem riehlisen Wege war, mit Unrecht widerspro- 
chen habeoi So kann von Handschuhen als theatralischem Klei- 

dungsstUcke nicht die Rede sein. Sie sind vielmehr als 'Tricots 
für die Hände zu betrachten. Den oben im Text auch berücksichtig- 
ten Fall der Verwandclung der Hände der Darstellenden in Thierrüsse, 
Uber welchen ich nüch hier nicht weiter auslassen will, iLaim man 
kaum noch hieheT' fliehen. 
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gesteIH, i«! auch deshalb sweifelliiifl, weil ffam die Anaxyriden 

eigeothümlicb waren. Wenigstens geschah das schwerlich eher 
als bis und insofern die S. i85 besprochene Verwirrung zwi- 
schen den Anaxyriden und den Trieols auch In Besug auf 
ihn auf dem Theater zum Durchbruch kam. Dies, wel- 
ches mit Aussicht auf Verständniss erst hier bemerkt wer- 
den konnte, zugleieh als Nachtrag zu dem S. 82 OL Gesag- 
ten. Viel sicherer als in Betreff des Silen sebeint die An- 
nahme einer solchen Darstellung in der ersteren und auch 
in der anderen Weise bei den Satyrn. Der Gründe, aus 
welchen man sich diese baarflissig vorstellen konnte, giefat 
es mehrere und verschiedenartige. Aber keiner reicht wie- 
derum hin, um die Ansiebt festzustellen, dass sie im Theater 
iiiobt' nut Fussbekleidung dargestellt wären; auob der nicht, 
wefcben SohOne nicht ohne Schein faauplsächKch fUr die 
ßaarfussigkeit der Bakchantinnen in Anschlag gebracht bat, 
wenn er tiberaU in dem Maasse auf die Satyrn passte, wie 
auf jene. Es ist bekannt, dass die Baarfüssigkeit im Gultus 
gefordert, dass sie als ein Zeichen der Religiosität, insbe- 
sondere religiöser Verzückung betrachtet wurde, vgl. Span- 
heim z. Gallän. in Ger. Vs.. 125, p.8l6| Stepb. Morini Di»- 
sert. octo, Jen. 1683, p. 81 01«; deiknocb findet sieh aoob 
auf diesem Gebiete Bekleicfung der Füsse , nur so , dass der 
Stoff ein besonderer war, vgL Lobeck's Aglaoph. p. 245. 
Da die Hauptgründe (Ur die Baarfüssigkeit der Satyrn aus 
dem früher Gesagten mit Leichtigkeit entnommen werden 
können, os Ubergehen wir sie hier. Die Bildwerke anlangend, 
90 sind Satyrn mit Fuaabekleidung' in Statuen oder auf Re* 
Itefs unerhört, auf den nicht arebaiseheii Vaaenbtldem da« 
gegen nicht so gar selten, und zwar besteht die Fussbe- 
kleidung zuweilen in Halbstiefeln, meist in Schuhen; man 
vergl, ausser den meisten oben S. 177 u. 179 angeführten 
Vasenbildern, die bei Tischbein II, 45, 3Iillin Feint, de vas. 
i, 69, II, 16, U, 53, Ii, 64 (Ingbirami II, 166), Millingen 
Vas. de Gogh. pl.L, Laborde 1, 17, Gbriatie Paint. Gr. vas^ 
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pl. VIII (Inghir. II, 145), im Mus. Borb. VI, 22 (Inghir. I, 58), 
VlU, 28(Iogbir. Ii, 165), bei Gerbard A. fiildw. Taf. GVU. 
Wir liabeB bier aus gMten OrUnd«n nur auf UDl>3irtii;e Satyrn 
Rücksicht genommen. Die meisten gehören in die Kategorie 
der weichlichen und auch sonst mit Putz versehenen. Von 
Boloben wird es auch aus anderen Gründen zugestanden 
werden , dass' sie in dem Theater nieht ohne Fossbettleidung 
erschienen. Man könnte sich versucht fühlen einzuwenden, 
dass solche unbärlige Satyrn w obl mit^ dem 2!eavQüg «/tven^g 
der Bohne (Si 37), niohl aber init den Gborsatyrn (8. 35) 
zusammen gesteift werden- dürften. Tn der Tbat erscheinen 
auf den gleichartij^ert Vasenbildem die Satyrn, deren Gesich- 
ler den Alasiten der Chorsatyrn entsprechen, weit mehr- ohne 
FossbelLleidyiig. Aber sollte es a«eh wohl glaufolioh sein, 
dass das Verfahren der Vasennialer so genau und so im Ein- 
zelnen mit dem Gebrauche auf dem Theater übereinstimme? 
Ilatt vergleiche auch das S. 1^ Uber die prHcbtigere Klei* 
dung Bemerkte. Bei so bewandteh - Umständen kat^n ich 
schliesslich nicht anders, als meine üeberzeugung aus- 
epreohen, dass die Satyrn vielleicht aocb ohne Fussiieklei- 
dung, gewiss aber mit derselben dargestelit und dess diese 
"wenigstens seil Sophokles öfters auch eine elegantere gewe- 
sen sein möge. — lieber den Gebrauch im wirklichen 
Leben, der at>er • durchaus nicht so ohne' Weiteres- auf das * 
Theater Übertragen ' werden darf, vgl. man Voss, Mythol. 
Br. I, 21, und Beeker, Cbarikl. II, S. 364 fli. 

•i>ie Ghorsatyrn unseres Vasenbildes entbehren des Kopf«- 
sehmuekes gänzlich, denn dass Binde und Bpbeekranz ^ron 
den Ghoreuten nicht getragen werden, insofern sie Satyrn 
darstellen sollen, ist S. 12 nachgewiesen. Auch auf den 
drei anderen BildweriLen , welche GiioiiBatyrn enthalten , sind 
die Satyrmasken ungeschmilckt Dazu kömmt, dass bei der 
Alexandrinischen Pompa die Satyrn tbeils bekränzt, theils un- 
i>ekräazt erschienen, dass der 2*« dy^a^s -des Piodementi« 
niabhen Mosaiiks Behrttnanig hat. Dennoch mOchte kh auf 
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diese UmalilDde keifieswegea deoSchluss bauen, dateSeiiaiO- 

ckung des Hauptes den Bühnensalyrn gegenüber den Ghor- 
aa^yra eigeolbümlich gewesen, oder auch nur den, da^s die 
leftztereo httufiger ohne dieselbe ersobienen seien« — Der 
Kopfscbmock der Satyrn Isl nicht minder mannigfaltig, als 
der des Silen und der anderen Bakebischen Thiasoten. Bei 
den zarten Gestalten findet sich manchmal die Mitra oder 
das Diadem, besonders vollständig an dem Ampelus tnton» 
sus (Ovid. Fast. III, 49) bei Tischbein I, 32, vgl, noch Be- 
cker's August. 1, 25, 26 (Winckelmann's Werke IV, Taf. 
Denkm. d. a. K. U, 39, 459). Tänien mit Epbeubekränsung, 
wie bei den Gboreuten unseres Vasenbildes, trifft man bei 
den Satyrn auf den Vasen öfters; sonst vgl. Gerhard z. d. 
AnL Bildw. S. 268. Ueberall ist die ßakränznog mit EphoM 
anch der Satyrn vorwiegender Schmuck auf den Vasenge- 
mälden; an den Statuen dagegen, auf den Reliefs und den 
Wandgemälden räumt sie dem Fichten- oder Tannenkranz, 
auch wohl dem von Schilf den ersten Platz ein. Auf einigen 
Relieüs, z. B, in den Anc. Marbles of the Brie. Mus., R X, 
pl. 39, wo Silen und Satyrn neben einander dargestellt 
sind, haben diese den Fiobtenkranz,.' jener den. aus EpbeU| 
vgl oben S. 69. Auch in dieser Beziehung findet man die 
Brunnenmündung des Appart. Borgia in vollkommenem Ein- 
klänge mit dem Gebrauche der alten Künstler. Ausserdem 
kömmt auf den Bildwerken bei den Satyrn noch diese oder 
jene andere Art von Beki^nzung vor. Nach den Scbriftstel- 
len handelten über die verschiedenen Bakchiscben Pflanzen 
und Kränze,, ausser Schwarz (MisceU. polit. human, p. 69111.), 
Schöne (p. 100 fll, vgl. p. 20), auch Greuzer in den Stod. II, 
S.305fl., Miliin Mon. in^d. T.l, p. 139 fll., Welcker im Nachtr. 
& 189, A. 19, vgl. auch Ptolem. üephäst. V, p.27 Roulez. 

Auch in den Händen tragen unsere Ghoreuten keins 
der gewöhnlichen Abzeichen. Eben so die auf der ande- 
ren Vase und dem Pompejanischen Mosaik. Daraus folgt 
eben(aUs nicht, dass diese Ghoreuten .im Theater ohne .der- 
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gliiifc» :Wiä§fiNtm mlfcnd . Auf * dar ficrMimiQmnia Mm 

wir den Thyrsos, und zwar in der durch die Kunst ausge- 
bildeten Form; auf dem anderdB Mosaik: in «dir. Hand daa 
unbirligaD Salyra daa Padom. Janer, waldiar aoeh als Walle 
vorkommt, und dieses, welches den Landleuten überhaupt 
zusteht, sind die baideii Hauptattribute dc^r Satyrn. Zur Ge- 
aahiafala das Tkf rsoa iawrkalb das Satyräfücis yifjL 8, m 
DanlHiba itM maMMl» aodi. nkJiäog genannt, vgl. EostaCli. 
z. Dion. Perieg. Vs. 310, p. 14$, 2, und das von Bernhardy 
p. 889 Aagafllhrla. :Der kUnstUobe Xhyrsos das« 6atyrspiaiB 
m&d .«Qf dteO'.fiqiboUaa'' zurtlckiufliiiiren seia. Interissanl 
ist die Parallele, welche die Bildwerke bieten, vgl. Gerhard 
Auserl. Vasenb. 1, S. 122, Anm. 116, Apul. Ya^b. S. % 
Amn. 2; Aadalw ttb^ äm Tkyrsos bei' ßohlliie >p. '89 fH;; 
■ioaateaa 'aiiili in Lobedi's Agiaopb. p. 30^« AaIbI i, p.Mlk 
In Betreff mancher Fälle durfte es jetzt schwer halten zu 
entscbeideD, ob man den Satyrn deo Thyrsos oder das Pa- 
dum gegeben häbe. Pür die in dein Kyklops dctt Euripidea 
scheint dieses passender. Oder sollte es etwa von den Die- 
nern und der Thyrsos vo^ den anderen Choreuten getra- 
§ieD aeiat Dpa. Attribate wordaD, inaofiern sie bei dem Tanie 
iis Wa|^ slandea-, vor daoMalbaii abgelegt, vgl. Arialoph. 
Pao, 'Vs. 730 fll. So konnte — was Schöne (p. 145 fl.) be- 
awaifell ' — der Chor in den Bakchen, obgleich er während 
des Tanzes Tympanen schlagt, doch sehr wobl mit dem 
Thyrsos aufgetreten sein Diese Tympanen und andere 



*) Wem mm aia Weile daeOIplaiias sii DamDslh. Md., p.eiaettri 
Reke: M t^fß^ upftf dn «HnffMio «n^V^Mr* Mir ml mifim% fi>q 

TovTo rov<i S(tTv(>ov^ «vroit? nißtn^ Mxwnaq yfidtpova^, verstehen könnte, 
wie es Casaubonus (p. 110) gethan hat, so wären auch die Peitsc hen 
ein habituelles Attribut der Satyrn und als solches häufiger auf den 
Malereien zu sehen gewesen. Allein wer slihe nicht auf den eriten 
Bliek eiD, aaia hier tmi den PferdeschwanKen an <lem Körper der 
Satyrn die Bede Ist? Ausserdem würde das Wort olß^ eher üe 

13 
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Bafciihisobe hütrmiMitt UtaDan eiiettMto.sli a«i AttriimtB 

der Salyrii im Drama gerechnet werden. Doch darf man 
di6 Worte des KyUopeo (Vs. 206 0. Hering: 

nicht bieherzieben, wie. namcntUcb auch aus Vs. 64 Ül. er- 
belli. Nfch Bttclüi'B und G^ ilirneiiD's.AB^ 
Tiffittttafiatml des Sophoktee jüT Salyrspiel g^veseeA«'* Ihne» 
von Welcker widersprochen, im Nachtr. S. 294, vgl 
auch Gr. Trag. 1, S. 65. Wir werden hier an .das üamil- 
teosehe VasenlNkl .eriafiefif auf weMen. ne!» den .idrei 
GlMM*satyrti elo Tympanlini auf dMn-Bodeii IMgilud to aelmi 
ist.. Wefiigsteus erhellt aus diesem Bildwerke, dass das 
T^^mpanen auod bei dem Cbor im Saiyrspiele vorkam. .Ußr 
Xbnlielie Gdbrauoh asdeifer . gleiobarliger luateomeola; 2MI 
sich auf solche Art nicht nachweisen. Doch giebt es kein^ 

Wedel zu fassen sein. U^ri^ens könnte sowohl die Peitsche als 
auch der Wedel bei Satyrn immerhin mehr als bloss zufalliges Attribut 
sein. Die Peitsche des Psn ist aus Schriftstellen bekannt» auf Bildwerken 
aber 'sehr selten, vgl jedoch Gei'harä D*. D. Paüno, A. 66, UoSes Collect 
of anö. raä., pl.W. "Ist-dftui, wtls die f änin'im Bullet areh.'Napol.,IV, W. 
4'(6S), tragt, eine MMto «de» ete' Wedal, od« nidM vifliuieto du 
Zweig? lieber fibnlicbe Formen des Wedels: Cavedoni im Bullet d. 
Inst, arch., 1842, p. 64. Ein „Wedel" in der Hand desSilen auf dem 
Sarkophage Casali, ob um ,,den Strei ter zu kühlen" (Welcker, Zeit- 
schr. S. 4B0)? Richtiger spräche man hier wohl von einem Fächer. 
WvtttijQM nttfä bei einer Asiatisch -weichlichen, aber vielleicht 
doch satyresken Person, lugleich dasu dienend um n^^im t^x^ 
emporzuriehtau, au der oben U. 1S# augafUbrlm Slaii dee Aehlos. 
MieF Bcdautoug und iUtntiobwi Mmwioh dieser m^m: Melneke Vr, 
Com. Gr. II, 2, p. 786. Doeh uMobto ich nicht behaupten: FallUur 
haud dubio Pollux (X, 127) itniq et mtuiStov de eodem instrumento 
dici ratus. Man denke nur an Fächer aus Pfauenfedern u. dgl., wel- 
che wohl auch zur Beschattung des Gesichts dienen konnten, wie 
nuuohe anderen auf den Bildwerken vorkommenden Fficher, die mit 
dan auqh JetsI «ebrttucbUobeny kMnen DamsnsohinuMi AehaUehkeil 
hiben.t- 
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Gmd^ hkMmA im atiytu n üw enflMi die Kymbeln ond^ Kr^ 

taleD abzusprechen Wie diese Instrumente benutzt wurden, 
b«dar£nooh6iner gfioaiMren ünterauotiuQg: wabrsobeiolich nur 
IHM Vors|N6l* od6# lam-NacliMWagiMl^ 'wiirdl»«ffitliBr in den 
Fröschen des Aristophaties, eCwi Mich zur Begleitung eines Tan- 
les ohne Gesaug; vgl. auch Schmidt, p.264. Dass die Xympa- 
aea der BiikolMii bei^leaiifi^npides den^Ghorgesang euf ahiiK-^ 
ehe Weiee beißeMet hittert; yHe^e: FMMe des Cliermueikere, * fst 
gaaz unglaublich und folgt keii^esweges aus Ys. 155 fl. Auch 
darttber.Mrärd 'tioch'genaiieri naefagefenid^t werden- mttsaeti; 
efo jend. InsUtmiedte iiei den iSityFn iregelmSesiger «fder'niihi^ 
ausnahmsweise vorkamen. Wir glauben bis jetzt das Letz- 
tore; . Wahrscheinlich waren sie ein Prärogativ der fia«y6fie- 
wi» JSUv^oi. (fitNipi Aacebi. Va. IM); derjenigen, ' weleiie' äle 
besender^ 'waieUielie- Wesen iilaii Aeiatiaeher IMrlninflF' Vef^ 
gefl^rt wurden, u. s. w. Die genügende Beantwortung die- 
ser. Frage jBanniiaaUwt znr .fiotacheidung niMr dfte' versbliie- 
denen Anaiebten in 3etneff:'de^ Tü^nopwuti des Sepliiiiiles 



• t V 

>) Geppert glelit (S. 2S^) den Satyrn bei der Sikiniiis allein 

die Peitschen 'des Casaubonus und Klappern. Er scheint also die 

Peitschen als Knallinstrumcnt betrachtet zu haben. Für die Klappern 
beruft er sich auf Liban. Orat. et Declam. Vol. III, p. 3S5 Rske, der 
(Z. 32iU.j allerdings erNLähnt x*Hf9^<i m*'*9 opa* atSar^ 9^ovo»y, inndi^ 

inii^nfto, vnk^ «vti^c avixttnovtif Hifov^^ aber keines.weges yoq 
den ChoreuteD im Grieehiachen Satyrspiele, sondern von sptttecen 
Tänzern spricht, welche wir mehrfach auf alten Bildwerken finden, 
aueh mH Klappern. Beispide In den Üeninn. d. B. Tat XII, 40, 41. 
Die Klappern traten, wie Lfbanlofl richtig andeutet, an dfe Stelle dea 
einfachen Schnippchenschlagens und Händeklatschens. Auch diese 
beiden Handlungen gehören , um so zu sagen , zu der Musik des Bak- 
chischen Kreises. '^noH^ötrjMoi röiv <faxTiUo>v bei dem tanzenden Pan 
auf der Vase Blacas bei Panofka Bild. A. L. Taf. iX, i, und in den 
Denkm. d. a. K. II, 43 , 453. Daa k^otcSv ««üe /«(>mVi oSo« air /iyairo 
d/^ol»ov n^oroq (l^ausan. X, Bl» 3), tat ccmlaaatfoni pecullare, 
Mooba bat Moehlua t. Anacr: XXtH, 8. 

13* 
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brntragen. Ueber dl6 ÜklHirpitBwfk« BitüiiMhüii liuim- 

mente ist schon vorlängst vielfach gehandelt, vgl. die An- 
führuDgen Eambach's (p. 73,. b) und Schwarz'« Opusc p. 
109 ffl., auMerdem MUiiii (Mao« anL M± T. 1, p. 
Bötliger (Ideen z. Kunstmylk I^. & 281), Beeck (Kreta, I, S. 
219 fl.), Lobeck (Aglaoph. p. i014| 1016 fl.)? und besonders 
Soh«iiet(p. l%k fll), Uber das Tympanon avoh das oben a IM 
Anm. Angeführte, «bd ttber dh, Krolalflii Crwoer (Akatb. QaT. 
S. 39 fl. und 74). — Dass , ebenso wie der Silen , auch die 
Satyrn, wenn die SiUiationeD, Haadbingen, Besofadftigungen, 
in dwen aie vorgeführi wuiidan., es arförderlaBy andarB AU 
tribute als die gewöhnlichen hallen, versteht sich von selbst. 
EhßiK so sicher ist es aber, dass diese Attribute denen sehr 
oalie, standen, walobe den Satym nach einer oder tkr 
anderen oalar dcto veraohiadanaB-. AaflbäaQDgawalaei».' ank»^ 
men, wie denn auch die Kleidung in den Formen stets 
gleicharMg '^weaan aain. wird^ Häufig schaini aia Wechsel- 
verhttttoiss swisobaa AUribut bnd Klaidung Statt gehabt an 
haben, in der Weise, dass wenn jenes von dem Gewöhnli- 
chen abwich, diese die eigentliche war, und umgekehrt. 
So ist es nicht. niUhig, .das# auf dem interessanten Ealiaf 
des Louvre bei Uarao pL 181 , 289 (vgl. Hirt's Bilderb. Taf: 
XXVII, I, Müller's Denkm. d. a. K. II, 18, 194, Panofka's Taf. 
Vlil, 2, Welcker Annaii V, p. 15411., Jahn Ber. d. K. S. Ges. 
d. Wissenseh., 1847, S. 297 fl.) Süen dem HepbSstos den nikog 
entlehnt habe, ebensowenig als die Exomis gerade vom He- 
phäslos herrührt, vgl. oben S. 146. Für die Saturn ge- 
nügte und passta, auch wenn sie als Scbmiedagesallan vor- 
geführt wurden, der Sehurs vollkomiaen, denn auch bei daa 
Handwerkern vertritt dieser die Exomis und wird selbst von 
dem Gotte der Schmiede getragen, vgl. z. B. Panofka Taf. 
YIII, 1. In dem Satyrspiele, auf welches sich dieses Bild- 
werk bezieht , oder — wenn das nicht der Fall sein sollte — 
in einem solchen , wie das Sophoklcische : UapdiaQu ^ aq^V" 
ifOKonot, war also die Kleidung dl« gawohnliabe, aber daa 
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AMribirt abwiMlMQd ond'das^ fXkr die specielle AyiliissuQgs» 
wwse CliarakteHstiMhe. Wenn sie als Rrieger auftraten) 

mögen die Cborsatyrn CoslUm und Atlribut gehabt habea 
.«wie die aakebaoUa bm NoDDoaJX, Vs. 12201. und die Pyr^ 
rliidhiBlen, vgl. oben & 171, Aam., aaeb Athen. XIV, 
631, a, mit Schmidt's Bemerkung, Diatr. in Dith. p. 242. 
liier blieb der Schurz, erhält aber die Bekleidung des Lei<^ 
bei noch cinett eharakterisliseben Zaaatz (der Übrigens »we^ 
«igelel» apIMiir audi ab eigtothOiBtioh Bakebiaeb befraditet 
ti^urde), während das Attribut das eigentlichste Bakchiscbe, 
der Thyraea, war. 

Bs ist noch keine Scbriftstelle, kein Bildwerk gefundeD, 
aus denen mit Sicherheit hervorginge, dass der Silen oder 
die Satyrn des Griechischen Schauspieles mit Hörnern am 
Kopfe,. g^bweig$» d^n «ui thieriachen Füssen (Genelli & 
101) eradlieneB. Rfiel»iohdieb des Schwanzes wird man, 
in Folge einer durch berühmte Gelehrte allmälig fast gang 
Vrod gebe gewordenen Ansicht, etwa annehmen wollen , dass 
die Silene Pferdeschw^nze , die Satyrn 'BookschwSnze gehabt. 
Wir stellen es durchaus in Abrede, dass je ein Unterschied 
dieser Art in irgend weicher durchgreifenden Weise Statt 
gifdnden habe. Silese und Satyrn kommen sowohl aalt deos 
P ferd e aeltwa ttze als mit dem Beisitschwanze vor. Bei jenen 
sowohl als bei diesen verkürzt sich der Schwanz je nach- 
dem die Figur minder barock, von mehr Adel und Zarlheit| 
oder die Darstellung nicht ein GemSlde und Relief, sondern ein 
rundes Werk ist. Doch ist nicht einmal diese Regel, die ein- 
zige passende^ ^lalcbe. man aufstellen könnte, ohne Ausnah- 
men^, wenigalena waa die erstere Classe der Bildwerke an« 
belangt. Wie bei dem Silen der Schwanz ganz fehlt, so 
auch bei jugendlichen Satyrn, z. B. an der Dresdner Statue 
(S. 192). Eine jede Unterscheidung zwischen Silenen und 
Satyrn, welche auf einem anderen Grunde beruhte als auf 
dem des verschiedenen Alters, muss für irrthümlirh 
gehalten werden. Der Name ^tUtifog gilt für .den alten 
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Satyr , (Ur dt^ atten Sglyra liiidi die jiühftB/flMyfii j »irtr 

^'ame ^cttvQog für den alten Silen, für die alten Silene 
liiid Air .die jUDgeD Sileaew Ja dieser Name ist noch um- 
fassfeiider: . Er wurde auch ven deiLPinijBa-gebiiaiMkt >). Und 
wie kl5nnte das Wunder nehmen, da 2^tt;po^ deU'O'efleOy 
den Bock bedeutete, der Name Iluhivog ^ber aller Wahr- 
aebeifilichkeil nach nichto Aoderea al» die a4fvHn^ ke* 
aeiehneie^ Wenn Weldter (Naohlr. S.«l*r) Sileboa imd Sa^- 
tyrn durchaus auseinandergühalten wissen wül, weil „der 
aioe die Natur y die andern die Feyer des Gotteä 'angiengea^'^i 
so glaube ioh meines Theils, dass hier vu'Hava :ilas:'lb 

pie'capripedes Satyri des LupreUuß CHT^ 584) und dQS Ho- 
tatlus (Carm. m, 19) muss man als Pane betrachten, nicht aber die 
Bache 80 ansehen, als bitten diese Dichter den Satyrn' gar Pänsbeine 
gegeben. Den aiyinodfjq Sdrvfjoq der Ahthologia Plahndee (I, 15, 2) 

und den mit ihm genau zusammenzustellenden aytipronoStjc; £drvQoi 
des folgenden Epigrammes, Vs. 2, halt Weicker (Annali V, p. 155) 
für den $ilen. Man mUsste ^onn annehmen, dass auch Silen mit 
BQCksfüssen gebildet worden sei,. lUuilich wie mit ^erfassen , (S. 
129, A. 2). "Nichtsdestoweniger mdchte.ich a^ch den Sakv^ j^er 
Epigramme iür den Pan halten. Weicker ' scheint hauptsllchlich aus 
^ei Gründen «n den Sflen' gedacht zu liabent'-wed- auf derik yön ihm 
behandfliten 'Sihlwerke aaeh WBud .lüm Bsadhibg -deis 'k^^tt^ Mt 
Epigramme vorkönmit, und weil das zweite (Vs. 4) den Mrv^a^ slS 
Tov B(jo^ti(p oTzctQyav' fit^äiufrov bezeichnet. Allein jenes kann bei der 
grossen Verschiedenheit der Darstellungen Nichts beweisen, und was 
dieses anbelangt, so kömmt auch Pan als Wiirter und Erzieher des 
kleinen Dibnysos vor,' vgl. Calpum. £cl.III,26, Deakm. d. a. K. 11,35, 
410 u. 411, II, 43 , 64t. Das für den Fan 'iiUnder passende ^v^t» 
<16*, 1) ist In vvf 4v i« andern. Auch waire bei der'Dentuilg auf Si- 
len elet aiehertfi biUUiebes Oder. «Och- b es äe t, at^riftttelrtä geugmss'iUr 
die ZiegenfUsse des Silen erwttnscht Denn wie es mit den BQd^rerken 
in solchen Dingen für gewöhnlich zusteht, weiss man; und ich wenig- 
stens habe oben S. 129, A. 2, mit Gerhard Stierfüsse an dem Silen auf 
der Berliner Vase angenommen, obwohl der nicht gespaltene Huf eher 
auf PferdeAlsde fuhrt , weil jene wohl, nicht aber diese bezeugt sind 
und es sich uW einv Profihlarstelhing handelii wie auch bei Iiigfair. 
a. 0« add H «Eti*. a B, T9/ . 
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Betreff des Wesens uud der Bedeuluug kein Unterschied 
äUit halte, dass dM'.ytvbäiUuss zwischen jenem ui;id 4iet 
aeo .am: üb^UehMbivier» tim das..iwMbaA den Pan.tifid 
dm Midn:tfder Pani^«« immI 4bb zwtsplien 4ein Efoii und 
den Eroten.. Wenn Eaaui-HoobcUto. (Gholx p.54, Anm.) äu- 
aieBt;. elMlL im» 4ielM0tieü. qd mto eiiiooeij^ ^iabUr^ qam 
dette das -mux Bilteea. al deü :Yleiix ,8atyrea> dawc^ iUaaiaa 
de personnages du thiase bachiqUe, qui se ressemblent en 
baaiu^uy de points ci.qui differaoi^.pnurtAnt les uns et lag 
mänBf^.m-'lumn^inwr hmerloeii« rdaM.esffltary je inrtfit 
«Id'ifei je gr()s8»feiil UmÜMige ich Büdwt^ke; wid Sohriftslel« 
kr £tudirle, desto klarer . .^wacd , wie wenig durchführbar 
|Mia.;Sfdobe^^ Untembiid^ Mm. lüMfea auf diaaam.Got 
biale'WQld yeto fVeraalHedanbn AHain. spredbato (S.a5); ahat 
die Gattung ist eine und dieselbe. Den Gebrauch, „Si- 
leoea <üe alten, Satyrn die jungea Bacehustrati^aDlea^^ .m 
paiauli, .Mtfit £IUIigav.<KL Mw, 1^ 8. m ms idani.iMyr* 
spiele > bar V und diese A^ebtiihaU auch Weicker (fiteefatr.-. S» 
218, Anm. 11^) dir .sehe wahrsc^iqlich« Dieser Gegenstand 
nwMiaai vf^M gaMuar. ins Auge geiaasi m . wenden.. Var* 
glaiabi man iülBiKeb die HaakadbeaenDungen bdi dem Pellia 
(S. 31), die sich doch gerade unmittelbar auf das Theater 
beziehen,. ^findet inaa>iin Gegenthoile, daas hier ;uwiaabeii 
dam fiüeQ.uiid.greiieQ «nd Mrtigflii'iSat^ aiMgionlet*- 
aehieden wurde. Will «Mn aber. die Saehe so fassen, dass 
sidi der Name Sileu (ur die eine Figur gerade durch das 
Jbeater lestaekUe und* 4aas ia .Folge dessen, derselbe Nawa 
«t-ASBarhalb^ d^s.Tbc^alara ^aueb fUr. 4iß jener Maske:ia 
Betreff der Jahre näher stehende Classe der alten Silene odcv 
JMyrp fest^^ (iMwP^g erhielt, so habe ich Nichts dagegen €\iA- 

MWjBffid«», |(;Q^jd<Kdi.«aC d«r^Qderaii.^taia«eb.4eriüfMif 
Satyr deshalb für die jüngeren SHene- oder Satyrn bea(8n- 
diger. werden , weil mit ihm die satyreske Bühnenmaske be- 
awbneft .wuade» - weloba non. (fem PappoaUen am .foeisteo 
v^VHlßiMmmr^ »nd. banpMoUiab, waU ibn die€hgiwtjcn 
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fükrteo, welok»! w^oa auch aiobi unbärUg, wie jene Maskei 
dodk juDge Mttauier ' wiMren umI xiigleiGh Wige» dar SUtoi- 
digkeit, nfil weklber sie Uberall und dem 'SitMi gegeaalier 

erschieaeu uod wegen ihrer bedeuteoden Anzahl leicht die 
VeranlassuDg werdea moohteo, ebmhl dass der GoatraM 
twisdMii ihDon iiiid- dem Sileo* elM BeieioliiMMig dorob ¥6r* 

schiedenheil des Namens fand, als auch dass der Gebrauch 
des Namens Satyr (Ur ihres Gieicben immer festere Wur« 
nin schlag. Hieriki wfkrd» deöo at»^ eine Be aü tig mi g dm 
Zeugnisses der BiMWerke liegen, dass dle»0liorpef90Den'dea' 
Satyrspiels wenigstens in der Regel und späterhin nicht Si* 
laue/ äönddm Satfrn * waren. "Dieaea 4äsel ^cb aüah nodi 
andenweitig glaubUeh; nMamben. 'Es feedarfte alnäsContraalea» 
einer Verschiedenheit zwischen den Personen der Bühne und 
denen des Chores. J)a nun die alteren Satyrn eben des 
Alters w^fgaa mit Backt .als dü Iiaii{ilpenMMi«n beiraobtal 
wurden und deshalb webigaCetts einer aus ibrebi. Kreiaa^ 
deriSiiea, als Repräsentant desselben ständige BUbnenper- 
keai wai^) wo massten •jihiger«^Laatai*al8 GhorpersaMQ attn^ 
' dttg' werden.» - Qans: junge Leole nahm man ans äbnlidioi 
Gründen nicht dazu, wie die sind, aus welchen Personen 
dieses Schlages auch in den anderen Arten des Drama nicht 
voriKemmen« i So ward den ChmaTfra daa jageadliaka 
Mannesalter zu Theil, dasjenige, in welchem bei dem 
Menschen Kraft und Behendigkeit im grössten Maasse neben- 
^Daoder zu finden aind, fiigenscbaften , die 'wiedernm ga* • 
rade für ChorsaCym wesentlich passen. Wegen der Wahr> 
ächeinlichkeit der Annahme, dass die Buhnensatyrn und die 
des Chores dem Alter nach Tersebieden gewaaeto^ haben wir 
acioli''den JSaetvpöi unter den- BtftfMnsatym bei* den 

Poliux als Silen gefasst (S. 35), obwohl die Bezeichnung als 
„bärtige'% sehr wohl auf die Masken der Choreuten auf den 
Bildwerken passen wtirde, welche wir dodi als Satyrn be« 
Iraehlen. Hier -stOsal' man' freiliob aut Vdtfen tliiMtand^ Uber 
den man bei der Betrachtung der Bildwerke, namentlich der 
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wird. Wann hM der Salyr auf I8«tyr tm ^Wift ^ imm wM 

er Silen ? Auch die Satyro werden als kahlköpfig geschil> 
den^ und auf den Bildwerken kommen entschieden jagend* 
MdM eeetaiten ndlHler Glalse als Möhlin .w^iUedk-lsederH^ 

eher Lebensweise vor. Aber auf dem Thealer wird der 
tiftriige Silen von den birUgen Satyrn auch an der Maske 
ra «nieftooMden ftweicn^ mih^ • tMto doroh das Ulleipe« Ge»- 
fliekly- ibeils idutfeh die veiMindene iParbe der Baatac, M 

dass jener keine grauen Haare hatte , die der Silensmaske 
dns JSanifi»9^'mold^ ..«^if^nthttmüch waren* Indessen . darf 
idehl/onMtoedtt.bkibeny dbiS die i noch- eüen 'nur veraNH 

tbuDgsweise mitgetheilte AuOassung des 2^atvQog yiuacSp als 
Silen keinesweges ganz sio)ier steht, obgleich sie sich auch 
hel Geehärd (Del.Dio.Faaidv p. 1^ und bei Mütter pandU 
der Arch. §. a8&, 5) /finde«; ehnei frailidi genauer- bagrOn4> 
det zu sein. — Was nun endlich den Schwanz der Silene 
Imd. SaiycQ.nnbekmgk^ '8a:;isi ns wdbl klar,>dM8 'wenn .ifun 
iQr denselbMi eine Analogie im Kreise der Bildwerke suoben 
will, man sich besonders an die Slaluen halten muss. RUr- 
Mfiitß, Schwänze erforderte a)^ schon, die Bequemlichkiaiti 
oamentiiflb bei den ßi^naiynu Snhon. aus diesem .iG^rnadn 
n e hm'en ' ^r für den- Gdbradch des Theaters Boekachwlfnee 
an, und wir haben dafür, wie schon bemerkt, auch von 
Seiten der Bildwerke ünterstütiung'; ' obwohl de Witte auf 
unserem 'Vasenbilde I^ferdescbwSnzei sehen will , wie denn 
allerdings auf anderen Bildwerken die Art des Schwanzes 
Jiäufig genug nicht genau erkannt werden .kw^n Es is( 
4kberaUr beaehcenswenb^ dne^ aebo« ' vnh 'diln '{Afeib^ 
Theaiefsalyr T()ayoff, der ^a^yrtanti TQaytxfi genänni' ^drd«r, 
dass die z^ayij der gewöhnliche Anzug der Theatersatyrn 
war^ dass misn selbst., in , der Behandlung des Haares von 
Seiten der Choreüten. Nachahmung der iElöcke fand (die Stet* 
len theils oben, Iheils bei Bode, Gesch. d. Dram. Dichtk. I, 
S^ 19t iL) Anm«),> wüUrend von ähniioheo Besuehui^en und 
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- ! ' Wir werfen bieraaob wenigsieos noch einen Bück au( 

^Musiker. : f'.-i-f. -j •.. :/ .• ! 

■obh sonst M Jfasikem fiade», ./obglMoh W^.'ioi iBklseiiidii 

Abweichungen Vorkommen ^ wie auch bei dem CostUme der 
Tragttdisc» astt welobea «bs der VisftiMS«^ ybsi» Amhaiictit 
ksü bat .s:iDisii Pftanümos md TJiatteol.iiifllilii^ii« BiiasbA» 

k leidung aufgetreten sein wird, versteht sich von selbst. 
Al^.Biloüafiher Musiker gehört er ja ganz besonders zu de< 
Bsm^ von .^ololiQD Kratoöft (Fabj ino. ifr« CUlii^ ilMuke^ JUt 
€0011. Gr. 11, 1, p. 22Ö) sagt: , \ 1 . • > • - 

fii/iliISQt flüßb niobt beswdifela, dass' iovddinl AlUtebd» IhiM« 
«of dtte:M«sifcflr^ttb<»iÜaQptseiM hadbi« uttl jAarfcst^bligey ntch 

den Umständen mehr oder minder prächtige Fussbekleidung 
tcugea f)^y.Dasft>diei.gieiob laj^ea.Bi&bi;fli^.4^I>ap|»el^öie| auf 

' ') üeber das CostUm und namentlich auch über die Fussbe- 
kleidung der. Musiker ist ausflIhrUeh gehandell in den Advers. im. 
Akistoiib. Jnr., ^ dO.ül, mtsäa ibb .«Ml aMl )i«n iadedtaagfln das 
MMpi^ g«lsoUo88eK.bid»ar ^i^geOMe JfrMlMr 

JmMi^si^, bojtif . i^obl^ (Motßf;. den FUs«en ge)iabt habe , c|i)e . and^ 
l^^usiker i^uch Sohlen dieser Art, nur niedrigere, so glaube idi das 
jetzt auf überraschende Weise erklären zu können. Der Hahn als 
M^Soq, JJfQatnoq o^vtq, trug die Tlf^aixal. Diese waren aljer, wie 
wir oben (S. 73 fl., Anm./ vgl. nachträglich noch Clem. Alex. Paedag. 
II, 10, p. c, Sylb., Aesch. Pers. Ys. «01 Well.) gesehen haben, 
yiacbtige« JbUkObspUiieiKottiiim^ . ¥00. den sndeniiV^gata-rlfiiMtaa 
is|.^er Wi9dcih9|»f, ^der,.,apcl|i,.a)« JL^lUas l^ezeichn^ .wjfd (faL'^ezm 
^fi^ant noch bemerkt 'werden kann, - dass . dieser S|ohn. ^09 ;H^poni^ 
kos dn geschickter Flotenblttser war, vgl. Chamlilebn yon Hera- 
\deia bei Athenäos, IV, p. 184, d), als Thraker, der Ttariaqxx^aq als 
Böotier zu betrachten. Nun höre man Pollux, XVII, 85, über die 
Thraker, und in Betreff der Böotier: Herod. I, 195, vgl. oben S. 81, 
Aom., .bei welchem leUlesea «dio it»ßci^q niehts AndeMS sind,, als die 
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iMlebüfimomoi bUisi^ •lfr |iiilUliolieptt;.vortiek0ii^:zu..diii^ 
km t9iditmLf\i9i .W ddreh die Fm^erbewegung das Yirlu<toeB 

aogedeutef. . Dieser soll gewiss nicht aygiaig q^vtraiat^ (fo^ 
ß»§St9 ä'äm§f (Sophooh fr. 75^. Diad.) blaseq. ProMinös 
^iiM/6idi'«la^. gMObMtoil tdM wediglBr. tet ttiindibidd^ 
bedient haben, als sein Landsmann und Kunstgenosse Doh>»« 
theos (R. IJnger in der Zeiiscbr. für die Alterthumsw., 1845^ 
405»-fl.)«^*«'Die^<lMl4«KleB'iUod« Mlcfaojiiideii'KllotÜer-'babeii 
MufadfeiddeHhlB» das 4S«i«bbt:'>viih]iMlill^iid: md imril «to 
nur andeutend, nicht vollständig ausführend verfahren woll- 
ten^, uisähir' vielen,. 'ja i«nMi kaDawobl 8agMi > in deik ma»^ 
Mü» VttllMl ifoieil; dqgvgebaii , 'es ^ « i^en^if 'gdnottmieo ^< hütt« 
geschehen müssen. Was sonst über die Flöte bemerkt werden 
Juan, mag Uoratius {A. P. Ya. 202 aagen: Tibia non, 
tit nunc, oricbalco vincta tubaeque Aemula, sed tenms'aini^ 
plexquirrfiMMHAe fMuoo, Ads^mrä 'ieÜ'adesscl dioHa erat 
utilis, atque Noudum spissa nimis complere sedilia flalu. 
X>er Fldte > daa PronomoSi iat die daa. Sa^fsrcborauisikara auf 
ädm PMpejiolisob^ti H oBadL iMbr äbidicb. • Ebedsowanig lasf 
Ben sfch aus der Darstellung der Saiteninstrumente auf un* 
aenm. Vasen bilde mit Sicberbeit Schlüsse über Art und Bau 
dmelbea iiQi£iiiadiii0ii"berleitaA. Nor das kännmao «|wä 
' 'I- f ' c ''s- ' : . 

schon bekannten h^vizHu». Aristophanes nkhfto'die fretnden Vtiget* 
Musiker in der Fusstracht ihrer Heimath auf, wie denn auch das 
Costüm der Musiker überhaupt und besonders ihre Kothurne etwas 
Ausländisches waren. Als solche Kothurne sind gewiss auch die 
vxod^ftata ywatKila (vgl. oben S. 83) des Batalos (jUbaiüos bei Pho- 
ÜDS» BIbl. 266, 466 Belditf) ta betrachteii/ an MBtä Ntmeti det 
ütind 'det; $oüaakam,f fb. fidaäXa^t ^«nao eriBnerlr*i»ltf<dar andm 
UmDa dlüilflii IwtrHipeatai^ ii(M«ip<(#«> -«^vif^, «a dm Vtamsa fiBt 
fUsa B^otHein. eig^i|tblUDUeheii FusfMd^ung, v^l. i^^wa» $0*191)4 
62. Gleichfalls zweifle ich nicht, das» dfe vno^iMna M*X^üh» des 
Antigenidas (Suidas u. d. \V.) hiehor gehören, über welche ich eben- 
sowenig in Schriftwerken Etwas habe finden können, als Schmidt 
(p, 239 fl. , Anm. 123). „Sandalen - Luxus war offenbar besonders an 
dir Mainariaiiachan latote au Uawa" (MttUer Etruakar 210^ 
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sagen, dass die GestaK im' AllgemefaMV ^e geringere An- 
zahl der Saiten, der nicbi unbedeutende Resonanzboden auf 
dfs SaiteiuBaUviaNit fuMen, walobes' in galär. Zaü ciif dam 
Diaalar das gawiillDli6he. 'sm. Wichtiger wiad ODsar Va- 
senbild, die aiiflIUhHidhste Darstellung unter denen, welche 
auf ein Drama Bezug haben, fUr die Kunde der Musik io 
^ ßohaiiaiiiaiaa aul^daaaiAttiaabaii Ihaaläri auok iHadnrah, 
daäa dia eigentVahaB Musiker . Dor bhI dbF 'Flttla odar dar 
Lyra erscheinen , zumal da das Drama, welches hier berück-^ 
siolUig^ wird, ein ^aftyrspial i$kf fOr .daaiaa MiiaUuBr MaiiobBf 
firttiieriiiii toaliwaBle, wia di^ «facti. I». IM arvMnMi^jda 
passend betrachtet haben mag. Man vergleiche hiezu Böckh 
da matr* Piad.,. p. 258. Darum war auch Uber diese ht^ 
atnHDante uatar .dar Rubvik dar Attnbola dar Chonatyni aii 
ha^als. 

Schliesslich noch folgende Fragen und Antworten. , 
Uaaer Vannbild benafal: sielt auf die in Atbchi vai^^ 
gangene A«ffllliruD§ eiaaa bestiiiiintaii- 8atyrspielea. Folgt 

nun etwa, dass, wie die Darstellung allein fUr sich steht, 
SD auch das Satyrspiel aliein aufgeführt worden sei? Ge- 
jarias luehL Dieae Vaito koanla arsprQngliah «ntapreolModa 
Gegenstucke haben, vgl. E.Braun im Bullett. d. Inst., 1843, 
p. 180 ili., Gerhard in Anm. 15 zu den Apul. Vasenbildern. 
Odar'-^ da es * keineswagas feat sieht, dasd das GemSllde 
ein Original sei, sondern, wenn Gerbard's ^itbestiinmung 
der Gefässmalercien Apulischer Yasenfunde (a. a. 0. p. 11.) 
richtig ; i$t, vielmehr an eine, weiu^ jsuch noch so selbstr 
atiindiga i|iid muaterhafle Gopie si». denkao.aaiii wird 
das Kunstwerk, nach welchem unser Vasenbild gearbeitet 
ist, gehörte zu einer grösseren Composition oder hatte 
tolche entspi'eehende Gegenstücke i). Und aosiierdem lassen 

1) Das« dto Composition. eigctos Mr unser Mass gemaoiift 
Stil» kann, glaub'i iob, iDSinam ZweifBl tmterikgwL . Däraua folät alMr 
noob wkM, dass vamr taslMe nioiit naoh einem audarea (odor audbi 
naek silier Darstdtaag:!!! fiaUal) «awlMiteiseiakaBM. Man vefgleifllw 
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sich noch andere, vielleicht auch bei Nichtannahme dieser 
wahrscheinlichere Erkiärungsw eisen aufstellen. Schwerlich 
koiuiilon' die Tragttdito ddr. Tetralogie unler glefcbea Ver* 
bBUnlssen aufgeführt worden sein. Dass es mit ded iIilIwSiv 
keoden Personen, die Schauspieler ausgenommen, eine ganz 
eigeiieBewsaildQiss. hfti>e,.ilat adiQO fniber auseinaodergeisimt. 
Ofato Zweifel wArdeo idieMlbäifc .JUDgllngeV^ohe wir als 
Choreuten im Satyrspiele keiinca lernten, nicht auch in den 
Tragödien den Char gebildet haben. Denn es .ist nicht 
wbhracheiullobi 'da» m aHenr vier Stocken der Ghor auf 
Bwttif Köpfe ' besoliräidct gewtoeA wgre ; überall bieht glaub*» 
lieb, dass alle Chöre einer Trilogie oder Tetralogie aus den- 
selb^D' Piersoiken bestanden; iiätten. . Zu. diesen Ansicht MilUer^ 
(Aesdiylos' Bitmeriideb, a 72 Bl.V wekhe. sieber steht ^ trbts 
der Unhaltbarkeit der positiven Belege, auf welche sie zu- 
ntfebst gestutzt ist, füge man, was das Satyrspiel insbeson- 
dsse anhsiangfei die-vBemMiaDg tede^s* (a/ a. O. . & .147 >diid 
1^.- Bbenfalls Hirtfude te- den Tragödien nicbl <}baKbie4 die 
K<ithar gespielt haben; und in BetrefiT des Pronomos, der 
audb brie# gänsi besöndM iin Betraiobt. kömmt;, giebt< eal 
dhrebai» bmaea' Gi<mid,' aas' «efobem: ^> NoUbv^ndigkeH 
oder auch nur die Wahrscheinlichkeit seiner Mitwirkung in 
den anderen Stücken folgte, sondern vielmehr Gründe für 
das^ Gegentbeil, vgU S. 54 fl. Berttoksicbtigt man diese Um- 
stilnde, so wird man die Möglichkeit einer Bevorzugung des 
Satyrspieles, um das es sich hier handelt, vor zugleich mit 
ibm aufgeführten Tragödien durch eine besondere bildliche 
Darstellung nicht in Abrede stellen wollen. Dass ein Satyr- 
spiel, dessen Aufführung mau höchstens nur einige Olym- 

hiezu die fremden und eigenen Bemerkungen bei Kramer, üeber Styl 
und Herkunft der bem. gr. Thongef., 3.12111., insbesondere S. 16. ~ 
Ob es wahr Ist, was der Verfesser dieser grilDdlichen Schrift in Ue« 
berefnirttmnwiiig mit S. 16 auf S. 183 bemerkt: komische Scenen auf 
den Thongeflfssen seien grossenthdls wohl der Bahne selbst entnom- 
ment 
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piaakii Mer Miibr^okeii lAn ^8 01. 99, lii'jUKeir/^jai 

Buhne gebracht wäre, ohne dass man zugleidi auch .Tirir# 
gi^dien iiitte aMilUhreD li^sseo, halte ich für ganit mraraliH 
soheinllch. • ■ ' ■'■ ' ''««i ni*»^ l' i«»// J')ffoV)j!"hfi; ft'wlÄfnrtftd 
' Liesse sich nun etwa ein Satyrspiel nachweisen, auf 
welches sich unsere Grefässmalerei beuehen kdnote? 0 ja; 
wenn maik ' mit einer lfdgUohkeiit ^ifkiedett ist^ : niefal 
aber etwa Gewissheit verlangt. Und zwar 'ileider mehr 
als eins. Dabei kümmt es auch, wenn auch vieiieicht 
nicht. 80 sehr^ idaraaf wie sieb das Urtbeil Uber die 
Zeil 'iles Lebens und der . kttnfltierischeii..Thätigkeit des ben 
rühmten Pronomos stellt, und ob es wegen der Weise, wie 
dieser auf unserem Vaseiibilde vorgestellt ist, iür nöthig ep^ 
abbtet'Wirdy die Auffilbning des betreffenden '^Satyrspielea b^ 
das frUhdr^ Lebensalter' des* Tirtuoeen * zu' iferl^ged , odib 
nicht. Bei 89 bewaadten Umständea enthalten . wir uns jeg« 
licber spacieUeD-Terrauduuigi i^dem- iwifi i^ur darieiaf auf» 
«ibrksani diacbbOy dass Nfcfhts dasu «Hn^ingt, laik ein SaCjfH 
spiel zu denken, welches zum ersten Male aufgeführt werde, 
ia d«s8 selbst die Vertretung des Diobtera in dei^ Eigensohafit 
ül8^>4iborlel#er durch, eine . ander« Person,- wie wir -sie fceil^ 
nen gelernt haben, mit einigem Scheine für die gegenthei« 
lige Ansicht in Anschlag gebracht werdea kann. ! ^ . luii; ( < > 

>/jf* r;fw-i.:r 'i* ;i •» :':'\At\'>il ,*,'> nr.fu ini// ü?.' /^Itm^. 

l.t'.i i'»'"^.'. ; <f ' if;:( j'jIj! liji v/i --»'r . Jiufol(|«?t^iiE{% 

- .Ii} . .. : 

-VJ ffl nhf! 

Iii« Hj.i . ■ ' , • • •• . . 
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II .M«'<!-.i 'i .r j». . w • * T •■' . : l'.l ...l„ . ':..», i !« • .i*. . 

.•i ./. 1- I ! • I* * i:i i'T ' '» : • .«j /'•••>i • . 
: ■• 1« : , ■ " '!" ; I • • ••• . 's 'i*..! ' • i 'i «" ' 

JNachträgliche Bemerkuogea. 

• • • r. ,«. ;.! II . • • , I - • n ; , . ..: il\ 

.. ' . •/'•....?'.'» I . ;i .Vi' :•• . . if . • 

' Auf dem «firten Bögen lift eintge Htk^i tet. V der DcnkmlOer des 
BOhnenwesens statt Taf. VI cilirt; S/S/ Z; Id'^cÄr.'vl, tf, «ben^ 
Z. 9: X, 1; S. 7, Anm., Z. 7 u.: IX, 3. 

Ob die S. 7, AnoL, und S. 89, Anm., erwähnte Maske in der 
Hand der Melpomene auf der von Winckelmann zuerst herausgege- 
benen Gemme wirklich mit einem Helme yersehen ist oder nicht, 
▼erdiente wohl einer genaueren llnterauohung nach dem Originale. 

S. 17, Z. 3, sehr. ^Jlyv^^toi* 

Zu den auf 8. 25, Anm., angeführten Dreifussmonumenlen nr.S 
fttge man noch: fSL c6ram. I, 91, and I, 97 (Stackelberg Gr. d. Hell. 
Taf. XVII). 

S. 37, Z. 4 V. u. sehr. 169; S. 76, Z. 14: IX, I. 

Zu dem S. 108 fl., Anm., über die Glocke Beigebrachten ver- 
gleiche man auch Winckelmann'a Werke, V, S. 58. 

Zu der Terracotta bei Canina und Campana, S. 123, Anm., füge 
man die Gemme im Mus. Worsley. ü, 22. 

In Betreff des Süen mit stellenweise rasirten oder gerupften Bei- 
nen und Unterannen, S. 124fl., yer^eiche man Ober diesen Gebrauch 
bei Weichlingen die Sammlungen 0. Jahn's zu Persius , p. 175. üeber 

die in der Anm. berührte Tonsur, so wie Uber das Fehlen des Bart- 
wuchses findet man einige Notizen in dem eben jetzt erschienenen 
Werke von Selig Cassel „Magyarische Alterthümer" , S. 160 fll. Be- 
achtenswerth ist auch die Stelle des Herodotos, HI, 8, 4, von den 

JtAfvwiß ntHä^0m' ftfJ^orro» M m^f6x^»f m^t^n'^ihrtq tovc 
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n^&tdfvf, IUmt iMleheWesselivf^ (p. 197, 31) und basonders Btfir'g 
Anmerkung su vergleichen. 

S. 127, Z. 3, sehr, für 6: Cag, 5, p. 164 11. 

Uns Gttat aus den Denhm. d. a. I., S. 119, Amn. 4, Z. 1 u., 
beruht mOi^icherweiae auf Irrthuni. 

Zu S. 148: Silen in kurzem ärmellosen Chiton und mit Uber die 
Schultern geworfenem Mantel auf einer Vase des Mus. Borbon. nach 
Raoul-Rochette, Ghoii p. 36; derselbe im Chiton mit langen Aeimetai 
und mit um den Leib gesdiOntem Himation auf dem Relief in den 
Admiranda Rom. Anl, i 46. • 

Zu S. 158, Anm.: Andere Beispiele des Thetazeichens an Pfer- 
den auf bemalten Thongefässen und eine für unsere Ansicht sehr 
beactitepswerthe Vase mit jen^m Zeichen auf dem Sdluld^ ouifts Krie- 
gers (C^lUint/AinbFOSCh in den Annali^ ^y, p. 76* 

« 

•l':.} Iii . . * . \ •■• ' 

^ ' '" • .i .•*'.! » ' . ' • ' 

. • •• I .,11 jj..^...... ««^««^^ »; • . 




» . • 
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